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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Obwohl die Menschheit Waffen besaß, die jeden Versuch einer Invasion aus dem All im Keime hätte ersticken müssen, war es den Unparteiischen gelungen, unbemerkt auf der Erde zu landen und unseren Planeten mit dem Mantel einer unbekannten und unsichtbaren Strahlung zu umhüllen, die auf die meisten Menschen eine erschreckende Wirkung ausübte  die Wirkung, alle Inhibitionen aufzuheben.


  Zu Sklaven ihrer wilden Leidenschaften geworden, scheinen die Menschen unaufhaltsam ihrem endgültigen Untergang zuzusteuern. Aber in einem Versteck wartet eine Rakete, die, wenn sie ihr Ziel erreicht, die Erde befreien würde. Das ist jedenfalls die Hoffnung, an die sich die von der Masse der Menschheit verachteten Antis klammern. Doch ihnen soll es nicht beschieden sein, der Erde den Weg zur endlichen Gesundung zu weisen …


  Es ist gewiß keine schöne Zukunftsvision, die Charles Grey, der britische Autor, mit DAS GESETZ DER FREIHEIT, dem heute vorliegenden Band, eindrucksvoll vor unseren Augen erstehen läßt. Aber trösten wir uns: Wenn auch vieles, was unsere Väter und Vorväter als utopisch abtaten, heute zur Selbstverständlichkeit geworden ist  angefangen von der Eisenbahn bis zum künstlichen Satelliten  so gibt es noch genügend der Phantasie eines Autors entsprungene Dinge, die wohl für immer Produkte einer blühenden Phantasie bleiben werden.


  


  Auch heute wollen wir an dieser Stelle wieder einen TERRA-Freund zu Worte kommen lassen.


  


  Klaus Becelewski, Kassel-B, Melsunger Straße 10, schreibt uns folgendes:


  Ich möchte gern mit einem gleichaltrigen TERRA-Freund aus Österreich oder der Schweiz in Briefwechsel treten. Mein zweites Hobby ist nämlich: Briefmarken sammeln! Ich bin 17 Jahre alt und kaufm. Lehrling in einer hiesigen Großhandelsfirma.


  Außerdem möchte ich, nachdem es schon so viele SF-Freunde getan haben, zu den TERRA-Bänden Stellung nehmen: Als sehr gut gelungen möchte ich DAS UNSTERBLICHE UNIVERSUM bezeichnen. Sehr angenehm überrascht hat mich ebenfalls Kurt Mahr mit seinen Romanen. Über K. H. Scheer brauchen wir nicht zu sprechen, seine Klasse ist ja ausreichend bekannt. Weitere angenehme Überraschungen waren Rog Phillips und Murray Leinster.


  Übrigens, könnte das Autorenporträt nicht fortgesetzt werden? Es dürfte doch zweifellos interessieren; etwas Genaueres über die TERRA-Autoren zu erfahren. (Die Autorenporträts werden fortgesetzt! Die Red.)


  Über dem Pseudonym Richard Oliver habe ich lange herumgerätselt. Ich vermute, daß sich dahinter entweder J. E. Wells oder R. J. Richard verbirgt. (Letzterer Name ist die Lösung! Die Red.)


  Auf Wiedersehen bis zum Erscheinen des Kurt-Mahr-Romans FELDZUG DER GLÄUBIGEN in der nächsten Woche.


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  CHARLES GREY


  Das Gesetz der Freiheit


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Er erwachte vom Knallen mehrerer Schüsse und blieb bewegungslos im Finstern liegen. Die verschlossenen Fensterläden und die glatten Wände des Gebäudes warfen die lauten Warnrufe hallend zurück. Wieder knallte ein Revolver. Glas platzte klirrend. Noch ein paar Schüsse – dann Stille.


  Er erhob sich von seinem Lager und schauderte ein wenig in der Kühle der frühen Morgenstunde, die noch kein Sonnenstrahl erhellte. Vorsichtig tastete er nach Hausschuhen und Morgenrock, stieß gegen etwas und fluchte leise; krachend fiel ein Stuhl um. Lichter blitzten auf, und die verschlafene Stimme seiner Frau rief:


  „Dell! Was tust du denn da, um Himmels willen?“


  „Entschuldige, Madge.“ Er rieb sich das schmerzende Schienbein. „Irgend jemand hat da unten auf der Straße geschossen, und von dem Lärm bin ich aufgewacht.“


  „Damit werden die Wachen schon fertig. Nun mach das Licht aus und sieh zu, daß du schleunigst wieder ins Bett kommst!“


  Unbeweglich blieb er stehen. Dann trat er ans Fenster und hob eine Hand, als wolle er den Vorhang beiseiteschieben. Aber sofort erstarrte er unter dem scharfen Zuruf seiner Frau.


  „Dell! Bist du total übergeschnappt? Möchtest du mir wohl sagen, was du da vorhast?“


  „Ich dachte, vielleicht könnte ich irgend etwas sehen! Es könnte doch sein, daß jemand verletzt worden ist.“


  „Manchmal frage ich mich wirklich, wie ich dazu kam, einen solchen Dummkopf zu heiraten!“ zischte sie ihn grenzenlos verächtlich an. „Nicht genug, daß du vor lauter Moral versauerst und das Gespött aller deiner Geschäftsfreunde bist, mußt du auch noch uns beide dauernd in Gefahr bringen. Woher weißt du so genau, daß da draußen nicht jemand steht, den Revolver schußbereit, und nur darauf wartet, gerade dich abzuknallen?“


  „Wie käme er wohl dazu?“


  „Woher soll ich das wissen? Du bist doch Geschäftsmann, nicht wahr?“ Wütend und erbost riß sie eine kurze Pelzjacke vom Stuhl neben ihrem Bett und warf sie über ihre Schultern. Sie setzte sich im Bett auf und zündete sich eine Zigarette an.


  „Nachdem es dir nun doch schon gelungen ist, mir meinen Schlaf endgültig zu rauben“, knurrte sie bissig, „könntest du meinetwegen eine Tasse Kaffee kochen.“


  Gehorsam ging er hinaus. Während er dann darauf wartete, daß die elektrische Kaffeemaschine kochendes Wasser lieferte, starrte er auf sein Bild im Küchenspiegel, er sah müde und erschöpft aus. Noch war er den Dreißiger Jahren näher als den Vierzigern, und doch zeigte sein dichtes, dunkles Haar an den Schläfen schon Spuren von Grau, und vorzeitiges Altern hatte um Augen und Mund untrügliche Furchen eingegraben.


  ,Kummer und Sorgen haben das getan!’ dachte er gequält. Sorgen, gepaart mit der zwingenden Notwendigkeit, mehr und immer mehr Geld zu verdienen. In viel zu jungen Jahren hatte er sich mit einer viel zu anspruchsvollen, geldgierigen Frau verheiratet. Und sein Geschäft hätte ausgesprochen einträglich sein können, hätten ihn seine Prinzipien absoluter Sauberkeit und moralischer Anständigkeit nicht gezwungen, mit einer geradezu lächerlichen Gewinnspanne zu arbeiten, und hätte der ständige Druck seitens eines unersättlichen Geschäftspartners nicht dauernd Sturm gegen die angeborenen Grundsätze des Geschäftsgebarens gelaufen.


  Das scharfe Zischen der erhitzten Kaffeemaschine riß ihn aus seinen Gedanken.


  Er rümpfte angewidert die Nase, als er den Duft nach Marihuana wahrnahm, der sich lähmend im Schlafzimmer verbreitete, und setzte das Kaffeetablett unsanft ab, so daß die Tassen klirrten. „Mußt du denn wirklich dieses verdammte Zeug rauchen, Madge?“


  „Hast du etwas dagegen?“ Die Frau sah ihn mit blitzenden Augen an. „Alle andern Frauen im Club tun es, und ihre Männer ebenfalls. Auch dir würde es gewiß nicht schlecht bekommen, wenn du dich wenigstens hin und wieder ein bißchen aufpulvertest.“


  „Ich rauche doch!“ wandte er ein.


  „Gewiß!“ höhnte sie. „Gewöhnlichen Tabak – Zigaretten für kleine Kinder!“


  „Vielleicht – jedenfalls schadet das nicht viel.“


  „Das bildest du dir wenigstens ein! Du bringst einfach nicht den Mumm auf, ein Mann zu sein. Wie konnte ich dich bloß einmal heiraten?“


  „Halte den Mund!“ befahl er ohne jede Wut in der Stimme. „Falls du Lust verspürst, mich zu verlassen, dann weißt du sehr genau, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat. Ich versichere dir, nicht den geringsten Versuch zu machen, dich aufzuhalten.“


  „Ha, das möchte dir so passen, nicht wahr? Es wäre dir nur recht, mich loszuwerden. Aber den Gefallen tue ich dir nicht. Wenn du so sehnlich wünschst, dich von mir zu befreien – warum tust du es dann nicht auf die richtige Weise?“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Das weißt du doch ganz genau! Wärst du ein Mann, dann hättest du mir das längst angeboten: Die Hälfte von all deinem Hab und Gut! Ich bin doch deine Frau. Deshalb habe ich nach dem Ethischen Kontrakt Anspruch darauf. Und du kannst dich darauf verlassen, daß ich dafür sorgen werde, meine Hälfte auch wirklich zu bekommen!“


  In diesem Augenblick schrillte das Videofon. Er stellte ungeduldig die Verbindung her.


  Der Bildschirm flackerte auf. Das scharfgeschnittene, harte Gesicht seines Partners blickte ihn jung und forsch aus dem umrahmten Plastikfeld an.


  „Dell!“ rief er aufgeregt. „In der Fabrik hat es ziemlichen Ärger gegeben. McKeefe hat eben angerufen und gemeldet, es habe ein Überfall stattgefunden.“


    „Schon wieder mal? Ist ihnen etwas in die Hände gefallen?“


  „Nein, McKeefes Wachposten haben die Kerle beizeiten erwischt. Drei Tote hat es gegeben – aber von unseren Leuten ist kein einziger verwundet!“


  „Ausgezeichnet. Hast du eine Ahnung, wer es diesmal gewesen sein könnte?“


  Bender zuckte die Schultern. Seine Augen glühten aus dem graugrünen Schirm. „Ich habe dir ja immer gesagt, das Kartell würde demnächst dazu übergehen, uns unter Druck zu setzen. Vielleicht war der heutige Einbruch so etwas wie eine Warnung?“


  „Das kann ich mir nicht recht vorstellen. Der Ethische Kontrakt hindert sie doch bestimmt daran, irgend etwas zu unternehmen, was sich letzten Endes gegen sie selbst auswirken könnte. Denn wenn sie überführt würden, würden sich andere Gruppen nur zu begeistert auf sie stürzen.“


  „Was für andere Gruppen meinst du denn?“ Bender stieß ein humorloses Lachen aus. „Du bist anscheinend doch ein bißchen gar zu vertrauensselig, Dell. Ich wollte mich gern möglichst bald mit dir unterhalten. Falls es mir dabei nicht gelingt, dich zur Vernunft zu bringen, sind wir beide in aller Kürze unseren Laden los!“


  „Willst du jetzt zur Fabrik fahren?“


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“ Bender lächelte verächtlich. „Nun werde doch endlich ein bißchen schlau, Dell. Die Weise, in der du dein Geschäft führst, hat uns beide zu Gezeichneten gemacht. Also, morgen früh komme ich zu dir!“


  Er winkte dem Partner zu und trat von dem Schirm zurück. Müde schaltete Dell das Gerät aus. Madge hatte sich eine neue Zigarette angezündet, und der dicke, widerliche Geruch des glimmenden Krautes hing schwer im Schlafzimmer. Dell trat ans Fenster. Madge beobachtete mit weitaufgerissenen Augen jede seiner Bewegungen.


  „Dell! Tu es nicht! Bitte, Dell!“


  „Wir brauchen dringend ein bißchen frische Luft hier drinnen“, zischte er. „Nun hör schon auf, Angst zu haben. Mich bringt bestimmt keiner um!“


  Er riß den Vorhang beiseite. Da vernahm er hinter sich das dumpfe Patschen nackter Füße. Seine Frau war aus dem Bett gesprungen und kam durchs Zimmer auf ihn zugelaufen.


  „Dell!“


  Er schüttelte ihre Hand ab und riß das Fenster auf.


  Einen Augenblick lang sog er in tiefen Zügen die kühle, frische Nachtluft in sich hinein. Neugierig starrte er auf die menschenleere Straße hinunter, aber beim besten Willen konnte er nicht die geringste Spur eines Kampfes entdecken. Er lächelte entspannt. Als er jedoch die Hände seiner Frau spürte, die versuchten, ihn vom Fenster fortzuzerren, mußte er an sich halten, um nicht in Wut auszubrechen.


  Da prallte etwas mit scharfem Klicken gegen die Scheibe.


  Verzweifelt warf er sich ins Zimmer zurück, drehte sich noch im Fallen so weit wie möglich vom Fenster weg und rollte dann über den Fußboden.


  „Das Licht, Madge! Schalte schnell das Licht aus!“


  Die Leuchtröhren warfen noch immer ihren grellen Schein ins Zimmer, und Dell hastete auf den Schalter zu. Finsternis senkte sich über den Raum, und mit wilder Kraft drückte er auf den Auslöser der Alarmanlage.


  „Bitte?“ meldete sich eine metallische Stimme.


  „Mordüberfall vom gegenüberliegenden Dach aus!“ zischte Dell. „Hier ist Zimmer 47. Dell Weston. Drei Schüsse sind soeben auf mich abgegeben worden.“


  „Verstanden.“


  Auf dem Dach des Hauses flammten starke Scheinwerfer auf und verwandelten die Nacht in strahlenden Tag. Sie bestrichen die vollkommen menschenleere Straße, die Fassade des gegenüberliegenden Hauses und dann das Dach. Ein Maschinengewehr hackte seinen schroffen Warnruf durch die eisige Stille und schwieg dann wieder. Die Strahlen der Werfer verlöschen. Die Finsternis kehrte zurück.


  Schlaff sank Dell gegen die Wand. Die Klingel an der Tür ließ ihr leises Summen ertönen.


  Der Wachtposten des Hauses war jung und ausgesprochen forsch. Er hatte eine Handlampe bei sich, und in ihrem Schein schloß er das schußsichere Fenster und zog die Vorhänge wieder vor.


  „Machen Sie jetzt ruhig das Licht wieder an!“ sagte er dann ohne jede Erregung.


  Unvermittelt warfen die Leuchtröhren ihren schmerzhaft grellen Schein ins Zimmer. Dell kniff die Lider zusammen und blinzelte. Dann aber riß er die Augen weit auf und starrte auf die roten Flecken auf seiner Hand.


  „Man hat versucht, mich zu ermorden“, murmelte er. „Jemand wollte mich eben umbringen.“


  „Sind Sie ernsthaft verletzt, Herr Weston? Soll ich im Krankenhaus anrufen?“


  „Nein, das ist überflüssig. Es ist ja nur eine Schramme!“ Dell schaute den Wachtmann an. „Haben Sie den oder die Täter erwischt?“
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  „Nein, leider nicht. Die Kerle hatten einen zu großen Vorsprung. Aber wir haben alle Posten im ganzen Geschäftsviertel gewarnt.“ Neugierig blickte er die zusammengesunkene Gestalt von Madge an. „Ihre Frau?“


  „Sie scheint ohnmächtig geworden zu sein.“ Dell machte ein paar schnelle Schritte durchs Zimmer. „Madge!“ rief er. „Steh doch auf, Madge! Es ist ja alles vorbei, Madge!“


  Und dann begriff er – noch ehe er den roten Fleck bemerkte.


  Sie war tot.


  Er war selbst überrascht, als er feststellte, daß Tränen über seine Wangen rollten.


  


  *


  


  Die Morgendämmerung kam. Sie brachte nebeligen Nieselregen mit und eine frostige Vorahnung des nahenden Winters. Ein kaltes, graues Licht erfüllte das Zimmer, und das harte Klacken eilender Füße hallte schwach von der Straße herauf, die zum Leben eines neuen Tages erwachte. Ein Stratokreuzer zischte unter hohem, hellem Pfeifen seiner Antriebsraketen hoch über ihnen dahin, und einen Augenblick lang klirrten die bruchsicheren Fensterscheiben als Antwort auf das ferne Surren. Dann verklang das Geräusch, und in der folgenden Stille schienen die kleinen beiläufigen Laute des Alltags seltsam starr und fast dröhnend.


  Noch immer im Morgenrock und mit Hausschuhen stand Dell im Zimmer.


  Er fuhr beim Klang eines scharfen Geräusches zusammen. Hauptmann Hanson, der Chef der Haus-Wache, schnallte seine Waffe wieder ans Koppel. Er gab sich Mühe, ein wenig teilnahmsvoll auszusehen. Es gelang ihm jedoch nicht. Mitleid und Teilnahme waren ihm vollkommen fremd, er hatte schon zu oft dem Tod zugeschaut, viel zuviel Leid und Elend mit ansehen müssen, als daß er hätte anders als hart und zynisch sein können.


  „Darf ich Sie wohl um die Freundlichkeit bitten, Herr Weston, mir ein paar Angaben zu machen?“ murmelte er. „Um fünf Uhr dreißig haben Sie Alarm gegeben, nicht wahr?“


  „Genau.“


  „Und die Wirkung Ihres Anrufs entsprach Ihren Erwartungen?“


  „Unbedingt.“ Müde fuhr sich Dell mit zitternder Hand durchs zerzauste Haar. „Ich kann der Wachmannschaft nicht den geringsten Vorwurf machen. Als ich Alarm gab, hatte der Mörder ja tatsächlich die Schüsse schon abgegeben.“


  „Aha!“ Hanson runzelte die Stirn. „Sie können sich also über irgendeine Nachlässigkeit der Wache nicht beschweren?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Der Hauptmann blickte erleichtert drein. „Sie wissen ja, wie es heute ist. Wir mögen uns noch so viel Mühe geben, noch so schnell reagieren, einen noch so tadellosen Ruf haben. Wenn bloß jemand irgendeine Verleumdung tuschelt und uns etwas am Zeuge flickt, sind wir schon entlassen. Wenn ich recht verstanden habe, öffneten Sie also das Fenster, beugten sich hinaus, um ein bißchen frische Luft zu schnappen, und da gab der Mörder vom Dach des gegenüberliegenden Hauses Feuer. War es so?“


  „Jawohl.“


  „Und Sie haben das Fenster tatsächlich geöffnet?“


  „Ich habe Ihnen doch schon ein paarmal gesagt, daß ich es aufgemacht habe. Was wollen Sie denn noch?“


  „Nichts, Herr Weston. Offenbar also ist es vor allem Schuld der Wache im gegenüberliegenden Gebäude.“ Der Hauptmann gab sich Mühe, seine Befriedigung und Erleichterung nicht gar zu deutlich zu verraten. Und er war viel zu diszipliniert und gut erzogen, als daß er seiner festen Meinung Ausdruck gegeben hätte: er war jedoch felsenfest davon überzeugt, daß jemand, der so verrückt war, sich in einem geöffneten, hellerleuchteten Fenster als Ziel buchstäblich darzubieten, nicht Besseres verdient hatte, als Kummer zu erleben.


  „War das alles?“


  „Gewiß, Herr Weston.“ Hanson stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, drückte als Unterschrift seinen Daumenabdruck unter ein Dokument und hielt Dell eine zweite Ausfertigung hin, damit auch er es bestätige.


  „Würden Sie diese Bescheinigung wohl unterschreiben und siegeln? Sie reinigt uns von allem Verdacht und von aller Schuld. Und Sie dürfen sich darauf verlassen, daß ich dafür sorgen werde, daß die Wache drüben im anderen Haus innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden abgelöst wird. Hier ist meine eidesstattliche Erklärung über den Tod Ihrer Gattin. Eine Kopie schicke ich wie üblich ans Zentralarchiv.“


  Dell starrte auf das weiße Blatt Papier und schaute dann stirnrunzelnd den Wachoffizier an.


  „Brauche ich das denn?“


  „Es könnte einmal von Nutzen sein, Herr Weston.“


  „Sie meinen, womöglich könnte einer Bunco-Gruppe der Verdacht kommen, ich hätte meine Frau selbst umgebracht?“


  „An sich finde ich das nicht sehr wahrscheinlich; aber Versieht schadet niemals!“


  „Jetzt lassen Sie mich bitte allein.“


  Leise schloß sich die Tür hinter der breitschultrigen Gestalt des Wachbeamten, und voll bitterer Gedanken starrte Dell auf das seltsame Dokument. Wenn man ihm die Schuld am Tode seiner Frau zuschob, dann mußten die Bunco-Leute ihren Statuten folgen, die sie verpflichteten, ihn wie einen tollen Hund zu jagen und zu erledigen. Es war deshalb nur vernünftig, die Bescheinigung, die Hanson ihm eben ausgestellt hatte, beizeiten öffentlich bekanntzumachen; schließlich konnte man ihn ja für einen Unfall oder für Taten anderer Leute nicht verantwortlich machen. Wütend lief er ins Badezimmer.


  Das heiße Wasser entspannte seine zuckenden Nerven ein wenig. Sorgfältig rasierte, er sich und zog sich an. Als er fertig war, schaltete er die Haus-Sprechanlage ein.


  „Bitte?“ meldete sich eine Stimme.


  „Dell Weston verläßt jetzt Zimmer 47. Benachrichtigen Sie meiner persönliche Bewachung, und bestellen Sie mir sofort eine Taxe.“


  „Sehr wohl, mein Herr.“


  Als Dell unten den Fahrstuhl verließ, wartete der Leibwächter bereits auf ihn. Er war ein hochgewachsener Mann in sauberer, tadellos sitzender Uniform, ein Beamter der Hauswache, der vorübergehend zur Einzelbewachung abkommandiert war. Als er Dell erkannte, salutierte er höflich.


  „Guten Morgen, Herr Weston!“ Er zögerte und suchte nach Worten. „Mit großem Bedauern habe ich gehört, was Ihrer Gattin zugestoßen ist. Wirklich ein tragisches Geschehen und ein schwerer Verlust.“


  „Ja, gewiß“, erwiderte Dell ohne jede Gemütsbewegung. „Ist das Fahrzeug schon da?“


  „Alles in Ordnung, Herr Weston.“


  Dell ließ sich in die weichen Polster des hinteren Abteils sinken und knallte die Tür zu.


  Die Augen brannten ihm, und noch immer war in seinem Kopf ein dumpfer Schmerz. Er spürte einen sauren Geschmack im Mund und wünschte, die bevorstehende Aussprache mit seinem Geschäftspartner zu vermeiden. Aber gleichzeitig wußte er, daß dies unmöglich war. Bender war entschlossen, ihn jetzt zu irgendeiner Entscheidung zu zwingen.


  Bender erwartete ihn schon im Büro der Fabrik.


  „Fast fürchtete ich schon, nicht mehr mit dir rechnen zu dürfen“, lächelte er. „Was ist denn los? Hat Madge dich heute morgen aufgehalten?“


  „Madge ist tot!“ erwiderte Dell mit tonloser Stimme.


  „Was?“ Bender fuhr auf und erhob sich aus seinem Sessel. Dann sank er wieder zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. „Menschenskind, da hast du dir aber schwer etwas eingebrockt!“


  „Ich habe sie nicht umgebracht!“ zischte Dell wütend. „Ein Mörder hat heute nacht auf mich geschossen, aber Madge getroffen.“


  „Ein Mörder? Wie denn?“


  „Ich habe das Fenster aufgemacht“, berichtete Dell Weston. „Wirklich, ich hatte nicht die geringste Ahnung, daß ich persönlich in irgendeiner Gefahr schwebte.“ Er zog den Mantel aus, hängte ihn an den Haken und setzte sich dann neben seinen Partner an den Schreibtisch. „Aber nun habe ich wirklich keine Lust mehr, noch länger darüber zu reden.“


  „Hast du dir auch sofort eine Bescheinigung über die Todesursache ausstellen lassen?“


  „Ich habe doch gerade gesagt, daß ich nicht mehr von der ganzen Sache reden möchte!“


  Bender griff in die Innentasche seiner Jacke. Eine kleine, kunstvoll geschnitzte Dose kam zum Vorschein. Er drückte auf einen kaum sichtbaren federnden Verschluß, der Deckel sprang geräuschlos auf, und Dell sah ein winziges Häuflein weißen Pulvers. Vorsichtig nahm Bender ein paar Körnchen auf den Daumennagel und sog sie dann nacheinander in beide Nasenlöcher ein.


  „Mußt du das Zeug denn wirklich nehmen, Bender?“ fragte Dell angewidert.


  „Warum sollte ich nicht? Das muntert mich ein bißchen auf, schließlich kann ich es mir leisten.“


  Zufrieden seufzend klappte Bender die Dose wieder zu und verstaute sie in der Innentasche seiner Jacke.


  „Mach doch bloß keine Nase wie ein uralter Mann, Dell!“ rief er. „Gewiß, ich kenne alle deine Argumente, die du dagegen ins Feld führst. Aber was kümmert mich das alles? Ich kann ohne mein Rauschgift nicht leben; und ebenso geht es einer ganzen Menge anderer Leute.“ Plötzlich wurde er ganz ernst. „Du, ich muß dringend mit dir reden, Dell. Allen Ernstes, meine ich. Und ich habe mir noch jemand mitgebracht, der mir helfen soll, dich zur Vernunft zu bringen.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Einen Unparteiischen habe ich aufgerufen. Die Dinge haben sich inzwischen so zugespitzt, daß es unter gar keinen Umständen noch länger so weitergehen kann wie bisher. Du weißt doch, daß in der vergangenen Nacht schon wieder ein Überfall auf unser Werk stattgefunden hat?“


  „Gewiß weiß ich das. Du selbst hast es mir ja sofort hinterher mitgeteilt.“


  „Richtig. Natürlich habe ich das getan.


  Aber ich hatte es ganz vergessen. Nun, McKeefe hat mir inzwischen mitgeteilt, die Wachmannschaft verlangt jetzt entschieden Gefahrenzulage, weil die Männer sich ständig einer unnötig großen Gefahr aussetzen müssen. Sie wissen nämlich ganz genau, was hinter den dauernden Überfällen steckt. Sie haben das Gefühl, nicht ausreichend bezahlt zu werden.“


  „Dann stell doch andere Wachposten ein!“


  „Ist das dein Ernst, Dell? Du weißt doch ganz genau, daß McKeefes Männer einem eingehenden Psychotest unterzogen worden sind und den Ethischen Kontrakt eisern anerkennen. Und die sollte ich hinauswerfen! Möchtest du denn im Ernst einen wüsten Haufen von hergelaufenen Posten haben, die von sich aus den Antis Tür und Tor öffnen oder gar selbst unsere Lager ausräubern?“


  „Hm, natürlich möchte ich das nicht! Nun, dann bezahle doch die Gefahrenzulage!“


  „Womit denn wohl?“ Bender lächelte und schüttelte langsam den Kopf. „Nun nimm doch endlich Vernunft an, Dell. Die lächerlichen Mengen Kokain, die wir den Krankenhäusern verkaufen, bringen uns nicht genug ein, um die Gefahrenzulage auch nur einen einzigen Monat lang zu bestreiten. Unsere Lage ist tatsächlich so, daß wir buchstäblich von der Hand in den Mund leben. Wir müssen unseren Umsatz unter allen Umständen erhöhen!“


  „Nein! Jedenfalls nicht auf die Weise, die du mir nun seit langem vorschlägst.“


  „Aber Dell …“


  „Ich habe nein gesagt, heute und immer.“


  „Na schön, Dell. Ich nehme deine Worte zur Kenntnis – aber ein Wörtchen mitzureden habe ich dennoch! Vergiß nicht, daß ich schließlich dein Partner bin.“


  „Mein Partner bist du in der Tat. Aber du hast keinerlei Verfügungsgewalt in der Firma.“


  „Das will ich gar nicht bestreiten. Aber mein Geld arbeitet nun einmal in dieser Fabrik hier, und mir steht wohl das Recht zu, darauf zu achten, daß mein Eigentum vernünftig verwaltet wird.“


  „Was also hast du vor?“


  „Ich möchte absolut gerecht dir gegenüber sein, Dell. Ich werde unsere Meinungsverschiedenheit einem Unparteiischen, einem Schiedsrichter unterbreiten. Bist du bereit, seine Entscheidung anzuerkennen?“


  Dell zögerte.


  „Wer ist denn dein Unparteiischer?“


  „Es ist ein Mann der Regierung, den mir die Industrie- und Handelskammer empfohlen hat. Wenn du ihm mißtraust, darfst du ihn meinetwegen noch dem Psychotest unterziehen lassen. Nun, habe ich deine Bedenken zerstreut?“


  „Hole ihn schon herein!“ Dell streckte die Waffen.


  Bender lächelte froh und griff nach dem Mikrofon der Sprechanlage. „Der Unparteiische möchte bitte hereinkommen!“ rief er im Befehlston ins Gerät.


  Er war von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet. Grau waren auch seine Augen, ebenfalls das Haar, und sogar die Haut schien den gleichen Farbton angenommen zu haben.


  „Sie sind die Herren Weston und Bender?“ fragte er. „Ich bin der Unparteiische. Wenn ich recht informiert bin, hat einer der Herren nach mir rufen lassen.“


  „Das war ich, in der Tat.“ Bender erhob sich und streckte dem geheimnisvollen grauen Manne die Hand entgegen. „Ich freue mich, daß Sie gekommen sind, Herr …“


  „Lassiter. Eric Lassiter.“


  „Vielen Dank. Mein Name ist Bender, und das hier ist mein Partner Dell Weston. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wir wollen sofort zur Sache kommen.“


  „Ganz nach Belieben.“ Lassiter setzte sich zwischen die beiden Männer. „Haben Sie wohl ein Tonbandgerät hier, das unsere Verhandlungen aufnehmen könnte?“


  „Gewiß.“ Dell zeigte mit der Hand auf ein eingebautes Gerät. „Sollen wir es einschalten?“


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden.“


  „Es kann losgehen.“


  „Mein Name ist Eric Lassiter. Ich bin approbierter und öffentlich bestellter Unparteiischer, ein Schiedsrichter zur Beilegung geschäftlicher und persönlicher Meinungsverschiedenheiten. Man hat mich einem eingehenden Psychotest unterzogen, und ich bin über den Verdacht der Voreingenommenheit nachweislich erhaben. Der vorliegende Fall hat die Nummer eintausendundacht und wird verhandelt am zweiundzwanzigsten November des Jahres neunzehnhundertachtundsiebzig. Gesprächspartner sind die Herren Dell Weston und sein Geschäftspartner Jeff Bender. Ist das alles richtig, meine Herren?“


  „Absolut richtig.“ Bender beugte sich ein wenig vor und näherte seinen Mund dem Mikrofon.


  „Richtig.“ Dell zischte das kurze Wort ins Gerät.


  „Die Meinungsverschiedenheit ist geschäftlichen Charakters. Der geschäftsführende Gesellschafter, Dell Weston, besteht darauf, das Produkt seiner Fabrik, nämlich Kokain, ausschließlich an Krankenhäuser, Ärzte und Apotheken zu verkaufen. Sein Teilhaber jedoch, Jeff Bender, sieht keinerlei Grund, das Kokain nicht zu einem guten, einträglichen Geschäft zu verwenden und es uneingeschränkt an alle zum freien Verkauf zu bringen. Als Unparteiischer bin ich angerufen worden, den Streit zu schlichten und einen Schiedsspruch zu fällen. Sind beide Herren entschlossen, sich meinem Spruch, ganz gleich, wie er ausfallen möge, zu fügen?“


  „Jawohl.“


  „Einverstanden.“


  „Sie beide sind sich doch völlig klar darüber, was geschehen würde, falls einer von Ihnen meinen Schiedsspruch nicht anerkennt? Der andere wäre dann nämlich vom Ethischen Kontrakt entbunden, er wäre absolut frei, alles zu tun, was ihm nützlich und notwendig erscheint, ohne irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen oder irgendeine Strafe erwarten zu brauchen.“


  „Wenn Dell Ihrem Spruch nicht zustimmt, werde ich ihn unter allen Umständen töten.“


  „Falls Ihre Entscheidung zu meinen Gunsten ausfällt, dann werde ich unseren Gesellschaftsvertrag als gelöst betrachten und die Partnerschaft beenden – es sei denn, daß Bender mir uneingeschränkte Handlungsvollmacht erteilt.“


  „Gut. Ich sehe, daß Sie beide die Lage vollkommen richtig einschätzen. Und nun würde ich gern die Gründe für und wider hören.“


  Bender begann zuerst zu sprechen. „Für mich ist die Lösung des Problems schrecklich einfach. Wir sind Geschäftsleute und haben das gute Recht und sogar die Pflicht, das Erzeugnis unseres Werks mit vernünftigem Gewinn zu verkaufen. Es ist meines Erachtens undenkbar, daß es aus moralischen oder juristischen Gründen verboten sein könnte, irgendein Produkt in den freien Verkehr zu bringen und den Abnehmerkreis irgendwie zu begrenzen. Im Gegenteil, wir haben sogar die Pflicht, unser Erzeugnis frei zu verkaufen. Wenn wir uns weigern, die Droge in aller Offenheit auf den Markt zu bringen, dann fördern und unterstützen wir nur schlimme Verbrechen und machen viele Menschen aus den verschiedensten Gründen unglücklich.“


  Er winkte ab, lehnte sich im Sessel zurück und griff nach seiner kleinen geschnitzten Dose. Der Unparteiische schaute Dell an.


  „Wenn man Kokain zum freien Verkauf anbietet, dann bedeutet das gleichzeitig, daß man geradezu ein Bedürfnis nach einem gefährlichen und schädlichen Rauschgift weckt. Süchtige stellen eine Gefahr dar, und zwar nicht nur für sich selbst, sondern sie bedrohen auch andere, liefert man ihnen das Pulver, so setzt man die Menschheit großem Elend aus. Aus den Erfahrungen, die beim freien Verkauf von Opium und Marihuana gesammelt worden sind, weiß ich zuverlässig, daß vor allem Kinder, Frauen und Arbeiter in weitem Umfange süchtig werden und der Gemeinschaft verlorengehen. Deshalb fühle ich die moralische Verpflichtung, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um das in unserer Fabrik hergestellte Kokain unverantwortlichen und unbefugten Händen fernzuhalten.“


  Mit einem Seufzer der Erleichterung nickte er dem grauen Manne zu.


  Lasitter rührte sich eine ganze Weile lang nicht. Dann streckte er die Hand aus und schaltete das Tonbandgerät ab. Lächelnd blickte er die beiden Männer an.


  „Nun begreife ich, worum der Streit eigentlich geht“, sagte er. „Sie, Dell, sind ausgesprochener Moralist. Sie, Bender, sind hingegen ein normaler Geschäftsmann. Deshalb kommt es einfach darauf an, daß wir unsere Standpunkte ein wenig unter die Lupe nehmen und gegebenenfalls abstimmen und berichtigen.“


  „Welches ist denn nun Ihre eigene Ansicht?“ fragte Bender gespannt.


  „Die Menschen müssen absolut und uneingeschränkt berechtigt sein, alles zu kaufen, wonach ihnen der Sinn steht; es zu kaufen, wann es ihnen Spaß macht. Und die Menschen müssen das absolute und uneingeschränkte Recht haben, alles zu verkaufen, was sie wollen, wann sie es wollen, und zwar zu einem Preis, der ihnen richtig erscheint.“ Und sich an Dell wendend, fuhr Lassiter fort: „Deshalb haben Sie gar keine Möglichkeit, Bender daran zu hindern, Ihr Erzeugnis jederzeit zum freien Verkauf zu bringen.“


  „Und die Folgen?“


  „Glauben Sie wirklich, daß eine erhebliche, grundlegende Veränderung im Leben der Gemeinschaft die Folge wäre? Das Personal in den Krankenhäusern und die Ärzte mit ihren Helfern sind doch auch nur Menschen: sie kaufen Kokain – und verkaufen es weiter zu Preisen, die sie eben erreichen können. Wäre Ihr Abkommen mit den anderen Herstellern nicht, das Ihnen das Monopol auf dem hiesigen Markt einräumt, dann wären Sie schon seit vielen Jahren bankrott.“


  „Sie sind also Benders Ansicht?“


  „Gewiß, Dell. Ich habe gar keine andere Wahl.“


  Einen Augenblick lang saß Dell völlig bewegungslos. Enttäuschung, Wut, Fassungslosigkeit rangen miteinander, und hinter der äußerlich so ruhigen Fassade versuchte er mit aller Kraft, Herr seiner Gefühle zu werden. Er gab sich alle Mühe, den Triumph im Blick seines Partners nicht zu sehen, und kämpfte den Wunsch zurück, dem Schiedsspruch seine Anerkennung zu versagen. Er wußte genau, daß er in diesem Falle nur so lange am Leben bleiben würde, bis der Unparteiische Meldung von seiner, Dells, Weigerung gemacht hatte. Sobald dies geschehen war, würde Bender ihn töten. Nein, es gab keine andere Möglichkeit. Er schluckte schwer.


  „Nun gut. Vom moralischen Standpunkt aus bin ich noch immer der Überzeugung, daß Sie nicht recht haben. Aber es bleibt mir ja nichts übrig, als Ihren Schiedsspruch anzuerkennen.“


  Lassiter nickte in schweigender Befriedigung und schaltete dann wieder das Tonbandgerät ein.


  „Nach Rücksprache mit den beiden Parteien geht meine Entscheidung dahin, daß die Kokain-Produkte des Werkes zum freien und uneingeschränkten Verkauf gebracht werden müssen. Ich trete mit meinem Spruch also der Meinung des stillen Teilhabers, Jeff Bender, bei. Der Spruch ist den Parteien offiziell vorgetragen worden, und beide haben ihn als rechtmäßig und voll verbindlich anerkannt.“


  „Wird bestätigt!“ Dell versuchte krampfhaft, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  „Bestätigt.“ In freudiger Erregung sprang Bender aus seinem Sessel hoch. „Ausgezeichnet, Lassiter!“ rief er begeistert aus. „Id wußte doch, daß Sie die Dinge ganz so sehen wie ich. Nun bitte ich Sie aber, mich zu entschuldigen. Ich muß schleunigst fort und alles für den erheblich höheren Umsatz und den verstärkten Verkauf in allen Teilen der Stadt vorbereiten.“


  Und schon fiel die Tür hinter ihm in Schloß. Verständnisvoll sah der Graue Del an.


  „Enttäuscht?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Das tut mir herzlich leid. Das Schlimme mit Ihnen, Dell, ist eben, daß Sie ein so hoffnungsloser Idealist sind. Und für Idealisten gibt es in der Welt nun wirklich keinen Platz mehr. Wenigstens heutzutage nicht.


  Ich denke gar nicht daran, Ihre Motive etwa mißachten oder herabwürdigen zu wollen. Ich bin nur gegen Ihre selbstgefällige Ansicht, ausgerechnet Sie seien berufen und in der Lage, für Ihren Nachbarn zu entscheiden, was gut oder schlecht für ihn ist.“


  „Aber wenn es niemand mehr gibt, der sich um das Wohl der anderen den Kopf zerbricht und sich dafür verantwortlich fühlt, was wäre dann?“


  „Dann wäre erreicht, was wir erstreben: die Freiheit, Dell! Uneingeschränkte, reine Freiheit. Jeder Mensch muß seine eigenen Entscheidungen fällen, und keiner darf auch nur versuchen, andere durch Drohung oder Strafe zu seiner eigenen Meinung zu bekehren. Jeder muß das tun, was er will, wann und wie er es will – das allein ist ein Zustand, der den Namen Freiheit verdient.“


  „Das Gesetz des Dschungels – würde ich es lieber nennen“, wandte Dell ein.


  „Keineswegs. Die Vernunft sorgt schon dafür, daß die Freiheit nie zum Gesetz des Dschungels ausartet. Und die vollkommene Freiheit sondert die Gesunden von den Ungesunden, die überlegenden, vernünftigen Geister von den bloß gefühlsmäßig und instinktiv reagierenden Herdenwesen. Sie erst ist es, die eine Zivilisation wahrhaft reif macht.“


  Dell runzelte die Stirn, musterte forschend die ruhigen Gesichtszüge des hochgewachsenen grauen Mannes und versuchte, einen bedeutsamen Hintersinn in den offensichtlich ganz beiläufig hingeworfenen Worten zu entdecken. Irgend etwas Seltsames war um den Mann.


  „Selbstverständlich haben Sie auch die Freiheit, zu denken, was Sie wollen“, fuhr der Unparteiische fort. Er spulte den Draht auf die Rolle, nahm sie ab und barg sie sorgfältig in seiner grauen Ledertasche. „Ich lasse das Aufgenommene abschreiben und schicke Ihnen die Spule dann zurück, nachdem die Aufnahme gelöscht worden ist.“ Er erhob sich aus seinem Sessel. „Ich freue mich aufrichtig, daß Sie sich meiner Ansicht angeschlossen haben, Dell. Ihr Partner hätte eine Weigerung sicherlich übelgenommen.“


  „Umgebracht hätte er mich.“ Auch Dell stand auf. „Und vielleicht tut er es auch jetzt noch.“


  „Meinen Sie nicht, daß der Ethische Kontrakt ihn daran hindert?“


  „Nur theoretisch“, rief Dell. „Letztlich ist der Ethische Kontrakt doch nur allgemein moralisch verpflichtend, es steht keinerlei Macht dahinter. Gewiß: der Arbeitnehmer soll seinen Arbeitgeber nicht bestehlen; der Geschäftspartner darf seinen Kompagnon nicht hintergehen; ein Wachtposten soll treu zu demjenigen halten, den er bewacht, oder zu der Gruppe, die ihn bezahlt. Wer gegen diesen Kodex verstößt, ist von einer anderen Gruppe niederzuringen und zu erledigen – oder wenigstens fühlbar zu bestrafen. Das Ganze beruht auf gegenseitiger Übereinkunft zwischen Wirtschaft, Wachkommando und Einzelwesen. Auf einen kleinen, harmlosen Diebstahl steht körperliche Züchtigung, auf Raub, Mord und sonstigen schweren Verbrechen steht der Tod.“


  Lassiter warf einen Blick auf seine Armbanduhr und streckte Dell die Hand entgegen. „Leben Sie wohl, Dell. Sollten Sie jemals in Schwierigkeiten geraten, dann wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Sie wissen wohl, wo ich zu finden bin: im Zentralarchiv, Abteilung Geschäftsieben.“


  „Vielen Dank. Ich will es mir gern merken. Aber sollte ich je Schwierigkeiten solcher Art haben, dann würden auch Sie mir nicht sehr helfen können.“


  „Auf Wiedersehen!“


  Sacht schwang die Tür ins Schloß zurück.


  


  2. Kapitel


  


  Die Haus-Sprechanlage ließ ihren Summton erklingen, und nachdem Dell eingeschaltet hatte, hallte Benders scharfe Stimme durchs Zimmer.


  „Dell! Ich möchte gern etwas mit dir besprechen. Bist du im Augenblick allein?“


  „Ja.“


  „Ausgezeichnet. Dann komme ich sofort zu dir. In drei Minuten bin ich da.“


  Es war schon kurz vor zehn Uhr, als Bender die Tür aufriß und mit federnden Schritten hereinkam. Sein hageres Gesicht war gerötet, und in seinen harten Augen stand ein kaltes Glänzen. Er setzte sich, sprang aber sofort wieder auf, rannte zum Fenster hinüber und kam gleich wieder zum Schreibtisch zurück. In wachsender Verärgerung blickte Dell ihn an.


  „Nun setze dich doch bloß hin, sonst werde ich am Ende auch noch so nervös wie du! Was ist denn nur los? Pack doch endlich aus!“


  „Es geht um die Produktion, Dell!“ Bender folgte der Aufforderung und setzte sich wieder hin. Mit fahrigen Bewegungen wühlte er in seiner Jackentasche herum und brachte das geschnitzte Kästchen zum Vorschein. Als er es öffnete, verschüttete er vor Nervosität ein wenig von dem weißen Pulver. Mit einer wütenden Handbewegung holte er noch ein paar Körnchen aus der Dose und schnupfte dann das Gift von seinem Daumennagel ein.


  „Nun, ist dir jetzt wohler?“ Dell machte nicht den geringsten Versuch, Verachtung und Ekel zu verbergen.


  „Verdammt noch mal, Dell, du blödsinniger Bonbonlutscher!“ rief Bender aus. „Aber Schluß damit! Ich möchte jetzt mit dir über unsere Pläne für die Zukunft reden. Hör mal zu! Nachdem du nun endlich zur Vernunft gekommen bist und zugestimmt hast, daß wir unsere Erzeugnisse auf dem freien Markt verkaufen, ist es doch unbedingt notwendig, daß wir uns überlegen, was nun geschehen soll. Und da ist mir ein Gedanke gekommen. Wir steigern unsere Produktion bis an die Grenze des Möglichen, überschwemmen die ganze Stadt mit Kokain zu einem Preis, den wir so niedrig ansetzen, wie es nur eben möglich ist – wenn notwendig unter Selbstkostenpreis, und setzen alles daran, ein großes Bedürfnis zu wecken. Und wenn wir dafür gesorgt haben, daß möglichst viele Leute sich mit unserem Kokain eingelassen haben, fangen wir an, den Preis emporzuschrauben, und zwar mit der Zeit so hoch, wie wir es nur wagen können. Und wenn wir das geschafft haben, sind wir endgültig alle unsere Sorgen los.“


  Er unterbrach sich einen Augenblick, runzelte nachdenklich die Stirn und kritzelte Ziffern auf einen Notizblock, der vor ihm lag.


  „Wir müssen uns noch sehr sorgfältig überlegen, welchen endgültigen Preis wir festlegen. Er muß immerhin so niedrig sein, daß es nicht lohnt, das weiße Zeug zu schmuggeln und uns den Markt zu verderben; und so niedrig, daß wir die Ware nicht für den Durchschnittsverbraucher unerschwinglich machen; gleichzeitig aber muß er so hoch sein, daß wir den größtmöglichen Gewinn herauswirtschaften. Wenn ich es mir recht überlege, dann müßte der Preis so eingerichtet werden, daß jedermann etwas Kokain kaufen kann, daß es sich aber nur wenige leisten können, gleich größere Mengen auf einmal zu erwerben. Ja, ich meine, es müßte sich lohnen, genaue Marktforschung zu betreiben; ich werde gleich einer tüchtigen Firma den entsprechenden Auftrag geben. Ich kenne da ein Institut, das einige Erfahrungen im Handel mit Marihuana hat.“


  Dell schaute seinen jungen Geschäftspartner an und gab sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Was findest du daran denn so belustigend, Dell?“ knurrte Bender. „Hast du irgendwelche Hintergedanken?“


  „Aber nein. Ich finde deinen Plan ganz ausgesprochen großartig; ein ganz einfacher, einleuchtender Plan für eine Verkaufskampagne. Die Süchtigen, die er im Gefolge haben muß, sollen uns den Teufel kümmern, nicht wahr? Verdammt, Bender, dein Vorhaben gefällt mir ganz und gar nicht. Und eins hast du nämlich übersehen: dein Plan beruht darauf, daß wir in der Lage sind, den Markt zu überschwemmen. Und das ist nur möglich, wenn wir Geld haben, einen Haufen Geld. Woher willst du das aber beschaffen?“


  „Was ist da viel zu beschaffen? Wir haben doch einiges Geld. Und selbstverständlich werden wir jeden Pfennig, den wir flüssig machen können, restlos einsetzen. Menschenskind, ein solches Vorhaben kann doch überhaupt nicht schiefgehen! Da ist doch nicht das geringste Risiko dabei!“


  „Du magst wohl recht haben. Aber ich habe kein Geld. Meine Wohnungsmiete mit allen Nebenlasten und die sonstigen dringendsten Lebenshaltungskosten verschlingen nahezu alles, was ich aus dem Geschäft entnehme. Den Rest hat Madge verbraucht – wenigstens solange sie noch am Leben war. So stehen die Dinge. Ich kann dir beim besten Willen nicht helfen, Bender.“


  „Verdammt noch mal!“ Der junge Mann runzelte die Brauen. „Auch ich kann Bargeld wirklich nicht aufbringen.“ Wieder sah er Dell an. „Wieviel brauchen wir wohl?“


  „Das kommt ganz darauf an. Wir können ja sämtliche Vorräte restlos ausverkaufen, vom Erlös neues Rohmaterial beschaffen und neue, größere Mengen Kokain herstellen. Aber um den Markt wirklich überschwemmen zu können, müßte man zunächst erhebliche Vorräte ansammeln, Rohmaterial und immer wieder Rohmaterial einkaufen, Löhne zahlen, die Wachmannschaft besolden, Ausgaben und stets neue Ausgaben bestreiten. Für alles zusammen würde man gewiß ganz erheblich mehr Mittel aufwenden müssen, als wir je im Leben aufbringen können.“


  „So also sieht das aus! Dann bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, als irgendwo ein Darlehen aufzunehmen.“


  „Und Zinsen dafür zu zahlen, nicht wahr? Hundert Prozent! Du weißt doch, daß dies der Satz ist, den die Banken verlangen, sobald sie merken, daß eine Firma in Schwierigkeiten ist.“


  „Warte mal!“ Bender blickte Dell aufgeregt an; seine hageren Wangen röteten sich vor innerer Glut. „Hat Madge dir denn nichts hinterlassen? Ich möchte doch wetten, daß ihr beide eine wechselseitige Lebensversicherung eingegangen wart.“


  „Und wenn wir das wirklich getan hätten?“ Dell starrte seinen Kompagnon an und fühlte deutlich, wie die kalte Wut ihn packte. Madge war tot, hatte erst vor wenigen Stunden unter tragischen Umständen das Leben lassen müssen, und schon war sie vollkommen vergessen – vergessen bis auf die Tatsache, daß sie vielleicht einiges Geld hinterlassen hatte.


  „Wenn ihr das getan hättet, dann wäre jetzt das Geld verfügbar – Geld, das wir einsetzen konnten. Vielleicht reicht es nicht, um den Markt wirklich zu überschwemmen; aber immerhin wird es uns davor bewahren, die ganze Firma einer Bank, die uns ein Darlehen gibt, zu verpfänden.“


  „Nein!“


  „Nein?“ Bender schien ehrlich überrascht. „Aber warum denn nicht, um des Himmels willen? Sind wir Geschäftspartner oder nicht? Schließlich habe auch ich ein Anrecht auf dieses Geld, das weißt du nur zu gut. Daß du mir bloß nicht auf dumme Gedanken kommst, Dell! Das große Geschäft, das mir nun endlich in greifbare Nähe gerückt erscheint, ist mir viel zu bedeutsam, als daß ich es durch irgendeine halsstarrige Sturheit in Gefahr bringen lasse!“


  „Dann lege mich doch gleich um!“ Dell blickte den jungen Mann fest an und gab sich nicht die geringste Mühe, seine grenzenlose Verachtung zu verbergen. „Wir beide haben doch auch eine wechselseitige Versicherung abgeschlossen, und du als mein nächster Angehöriger würdest nach meinem Tod alles erben, was ich besitze.“


  „Halt den Mund! Rede nicht davon!“ Bender fuhr halb aus seinem Sessel auf und ließ eine Hand schwer an den Griff seiner Pistole fallen. „Daß du mir nie mehr im Leben davon redest oder auch nur daran denkst! Ich bin nicht im geringsten verwandt mit dir, wir haben keinen einzigen gemeinsamen Vorfahren. Mein Vater hat den deinen in ehrlichem Zweikampf erschossen und dann deine Mutter aus purem Mitleid geheiratet. Als das geschah, waren wir beide, du und ich, schon groß; du warst ein paar Jahre alter als ich, und mein Vater hat dich zeitlebens mir vorgezogen.“


  „Das ist eine gemeine Lüge! Gewiß hat dein Vater mich gern gehabt, aber ich habe ihm niemals vergessen können, was er meinem leiblichen Vater angetan hatte.“


  Mit einem Ruck erhob sich Bender aus seinem Sessel und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Der Muskel hoch an seiner Wange zuckte, und in wildem Aufruhr der Gefühle biß er sich heftig auf die Lippen. Dell beobachtete ihn aufmerksam, und in seine Augen trat ein warmer, fast liebevoller Schimmer beim Anblick des jungen Mannes, der sich ganz offensichtlich in kaum noch erträglicher Hochspannung befand.


  „Nun setz dich doch wieder hin, Jeff!“ bat er freundlich. „Nimm noch eine Prise, falls dir der Sinn danach steht! Und beruhige dich endlich. Wir wollen doch jetzt auf keinen Fall Streit anfangen!“


  „Wie liebenswürdig du auf einmal bist, Dell! Verdammt, mußt du eigentlich so selbstgefällig und überheblich sein? Ich weiß wohl, was das Kokain aus mir macht – aber ich kann ohne das Pulver nun einmal nicht leben!“


  „Ich glaube es. Aber dann nimm doch etwas ein und höre endlich auf, so nervös herumzulaufen.“


  Bender blieb stehen. Er zitterte in kalter Wut am ganzen Körper. Seine Augen blitzten böse.


  „Ihr selbstgefälligen, eingebildeten kleinen Leute gefallt mir gerade! Ihr habt die Weisheit mit Löffeln gefressen und wißt ganz genau, was am Lauf der Welt schlecht und faul ist, wie? Ihr wißt alles besser, habt immer und zu allen Zeiten alles besser gewußt – aber, verdammt noch mal, woher wißt ihr das eigentlich? Woher weißt du denn alles besser, Dell Weston? Wie kannst du denn wissen, wie mir zumute ist, wie der ganzen weiten Welt zumute ist? Du hast doch niemals richtig gelebt; aufrecht, eingebildet und selbstgefällig sitzt du auf einem Thron, hüllst dich fest in den weiten Mantel deiner Eitelkeit und steckst bis über die Ohren voll Bedauern und Mitleid mit uns armen, kleinen Narren, die immerzu etwas tun, was sie eigentlich nicht tun sollten und dürften. Warum bist du denn bloß nicht bewaffnet, Dell? Warum hast du keinen Revolver bei dir? Etwa, weil du Angst hast, einen zu benutzen? Wer heutzutage keine Waffe trägt, Dell, ist nichts als ein erbärmlicher Feigling. Und genau das bist du, mein Junge: ein widerlicher Feigling.“


  „Setz dich wieder hin!“


  „Scher dich zum Teufel!“


  Mit einem Ruck sprang Dell aus seinem Sessel auf. Seine Gestalt duckte sich, die Augen wurden zu schmalen, böse funkelnden Schlitzen, er fühlte sein Herz wild schlagen, und eiskalte, hemmungslose Wut übermannte ihn.


  Bender starrte ihn verblüfft an; sein hartes, junges Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen, und die Hand fuhr zur Waffe in seinem Koppel.


  „Zurück, Dell! Mäßige dich! Zwinge mich nicht, dich zu töten!“


  Im gleichen Augenblick fiel die Waffe, die Bender herausgerissen hatte, polternd zu Boden. Mit einem blitzschnellen Hieb hatte Dell sie ihm aus der Hand geschlagen. Wutentbrannt schrie der junge Mann auf, während die Hand verzweifelt nach der zweiten Pistole tastete.


  Aber er kam nicht dazu, sie aus dem Gürtel zu reißen. Wieder schlug Dell zu. Mit flinkem Griff riß er die Pistole aus den kraftlosen Fingern und warf sie in hohem Bogen hinter sich.


  „Da hast du es, Jeff!“ stöhnte er. „Nun sage selbst, ob ich in deinen Augen noch immer ein erbärmlicher Feigling bin.“ Mit entschlossenen Schritten ging er wieder vor.


  Bender trat zu.


  Er kämpfte mit der Kraft eines Rasenden. Aber er hatte nicht die geringste Chance. Als Bender stöhnend am Boden lag, wurde die Tür aufgerissen, und die erschrockenen Gesichter der Wachmannschaft tauchten auf. Dell starrte sie verständnislos an, dann schien er zurückzufinden und deutete auf die Gestalt, die zu seinen Füßen lag.


  „Kümmern Sie sich um ihn, bitte! Ich gehe jetzt fort.“


  „Jawohl, Herr Weston. Wohin wollen Sie denn gehen?“ fragte einer der Wachtposten.


  Dell lächelte geistesabwesend. „Einen Revolver will ich mir kaufen!“


  Er winkte den Männern zu, verließ sein Büro und ging über den langen Flur. Seinen Leibwächter bemerkte er gar nicht, und er fühlte sich außerordentlich erleichtert und beruhigt.


  


  *


  


  Der Waffenhändler sah einem Geier nicht unähnlich.


  „Guten Tag. Womit kann ich dienen?“


  Dell schüttelte sich den Regen vom Mantel und blickte sich in dem kümmerlichen Laden um. An Wandregalen hingen Waffen über Waffen.


  Plötzlich fiel ein Schatten von draußen herein, und Dell wandte das Gesicht. Da tauchte in der Tür die hochragende, breitschultrige Gestalt seines Leibwächters auf, der ihn entschlossen ansah.


  „Ich brauche Sie nicht mehr. Von mir aus können Sie ins Geschäftsviertel zurückgehen.“


  „Sehr wohl, Herr Weston. Wenn Sie wünschen, warte ich draußen auf Sie.“


  „Haben Sie mich denn nicht verstanden? Ich habe gesagt, Sie sollen ins Geschäftsviertel zurückgehen.“


  „Nein, Herr Weston!“ Unbehaglich trat der junge, kräftige Wachmann von einem Fuß auf den anderen; unstet wanderten seine Augen nach allen Seiten. „Für einen Geschäftsmann ist das Viertel hier ausgesprochen gefährlich, Herr Weston. Deshalb muß ich schon bei Ihnen bleiben.“


  Dell seufzte auf und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann Ihnen versichern, daß mir weder hier noch sonstwo etwas passiert. Ich kaufe mir jetzt nur einen Revolver, dann mache ich einen kleinen Spaziergang durch die Innenstadt, und danach komme ich wieder nach Hause. Sie können mir glauben, daß ich Sie bestimmt nicht brauche.“


  „Entschuldigen Sie, Herr Weston. Ich möchte Ihnen nicht widersprechen – aber ich muß bei Ihnen bleiben.“


  „Nun nehmen Sie doch Vernunft an!“ Dells Stimme verriet etwas von aufsteigendem Ärger. „Ich sage Ihnen doch, daß ich mir einen Revolver kaufe.“


  „Gewiß, Sir, das habe ich gehört. Aber wer eine Waffe besitzt, der weiß noch längst nicht unbedingt, wie er sie wirkungsvoll benutzen kann.“


  „Nun, Sie müssen es ja wissen!“ Mit ergebenem Schulterzucken wandte sich Dell wieder dem kleinen Waffenhändler zu. „Ich brauche einen Revolver. Können Sie mir etwas Gutes anbieten?“


  „Das will ich meinen, mein Herr!“ Aus seinen kleinen, rotgeränderten Augen starrte der Kleine die gutgekleidete Gestalt des Geschäftsmannes an.


  „Warum sehen Sie mich denn so sprachlos an? Wollen Sie mir nichts verkaufen?“


  „Aber natürlich, mein Herr. Ganz zu Ihren Diensten. Aber zuweilen muß man doch ein wenig vorsichtig sein. So würde ich einem Gezeichneten, einem Manne mit einem Brandmal zum Beispiel, ganz gewiß keine Schußwaffe verkaufen. Und auch ein Anti würde von mir nichts bekommen. O ja, man muß heute sehr genau aufpassen. Sie sind ja selbst Geschäftsmann und verstehen mich deshalb ganz bestimmt. Was für eine Waffe hätten Sie denn gern, mein Herr?“


  Der Waffenhändler lächelte ein wenig und warf dem breitschultrigen Leibwächter des Geschäftsmannes einen vielsagenden Blick zu.


  „Was raten Sie mir denn?“


  „Darf ich Ihnen vielleicht behilflich sein, Herr Weston?“ Die hochgewachsene breite Gestalt des Leibwächters trat näher und beugte sich mit fachmännischem Blick über den Ladentisch. „Eine große Pistole würde Ihnen gewiß nicht viel nützen; an so schwere Handwaffen sind Sie nicht gewöhnt. Auch eine Maschinenpistole wird Ihren Bedürfnissen zweifellos nicht gerecht; eine Waffe kleineren Kalibers ist viel einfacher zu bedienen. Andererseits ist eine Pistole, aus der Sie nur einen Schuß abgeben können, eine nicht automatische Waffe also, auch nicht das richtige, sobald es zu einem Kampf kommt.“


  „Ich glaube, nun weiß ich, was ich Ihnen anbieten kann!“ Der Waffenhändler bückte sich hinter seinen Ladentisch, kam wieder zum Vorschein und legte vorsichtig eine Waffe mit gedrungenem Lauf auf die Platte. „Das hier ist eine ziemlich neue Waffe, und mir scheint, für jemand wie Sie direkt geschaffen.“ Er drückte auf einen Hebel und öffnete den Verschluß; deutlich erkannte man drei Magazinkammern. „In jedes Magazin paßt ein Rahmen zu je zwölf Schuß drei Millimeter; Reichweite fünfzehn Fuß, Streuung äußerst gering.“


  Dell hob die Pistole auf und wog sie interessiert in der Hand.


  „Gewiß stellen Sie fest, wie vorzüglich die Waffe in der Hand liegt“, fuhr der Verkäufer anpreisend fort. „Sie ist ganz flach, gar nicht schwer und kann leicht und vollkommen unauffällig unter der Schärpe getragen werden. Sie hat nur einen einzigen Abzugshebel, und wenn ein Magazin leergeschossen ist, wird das nächste automatisch in den Verschluß eingeführt.“ Er zog das Schloß mehrmals hin und zurück und führte den Magazinwechsel vor. „Mit einer solchen Waffe fällt es sogar einem schlechten Schützen leicht, sein Ziel zu treffen.“


  „Ich nehme sie“, entschied Dell. „Würden Sie sie für mich laden?“


  „Einen Augenblick, Sir!“ Der junge Wächter nahm die Waffe und streckte dem Händler die Hand entgegen. „Sie werden erlauben, daß ich die Waffe lade und einschieße?“


  „Natürlich! Ein Schießstand ist hinter dem Haus.“


  Als der Wachmann wieder in den Laden zurückkam, schien er zufrieden und schaute Dell mit einem Kopfnicken an.


  „Wirklich eine gute Waffe.“


  „Wieviel kostet sie?“ Dell rümpfte die Nase, als er den Preis hörte, aber er zahlte und nahm noch eine Schachtel Munition dazu. Dann ließ er die geladene Pistole hinter seine Schärpe gleiten. Er zog sich den Mantel fest um die Schultern und trat auf die Straße hinaus.


  „Bitte, gehen Sie jetzt nach Hause!“ befahl er dem Wachposten. „Sparen Sie sich alle Worte – ich weiß schon, was Ihre Pflicht ist. Aber ich möchte nun wirklich allein sein. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Ihnen ja schriftlich bestätigen, daß Sie mich auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin alleingelassen haben.“


  „Aber Herr …“


  „Gehen Sie schon!“ knurrte Dell wütend. „Es ist mein voller Ernst.“


  „Na schön, Herr Weston. Wie Sie wünschen.“ Der Mann holte aus einer Tasche unter seinem Mantel eine Ledermappe hervor und legte Dell eine vorgedruckte Bescheinigung vor, die der Geschäftsmann mit Unterschrift und Fingerabdruck versah. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr, vermerkte er auch noch den Ort und den genauen Zeitpunkt.


  „Soll ich Ihnen vielleicht einen Wagen besorgen, Herr Weston?“ fragte der junge Mann höflich.


  „Für mich nicht, danke! Aber Sie können für sich selbst einen kommen lassen – ich bezahle die Fahrt.“ Dell unterdrückte ein Lächeln, als er den besorgten Ausdruck im Gesicht des verdutzten Wachmannes bemerkte. Schon rollte der herangewinkte Wagen vor, bekümmert und zögernd kletterte der Posten hinein, und im Nu raste das Gefährt davon. Dell lächelte hinter ihm her und atmete erleichtert auf. Wie unsagbar schön war es, nicht mehr den ständig anwesenden Schatten hinter sich zu fühlen, endlich einmal allein zu sein!


  Eine ganze Zeit lang wanderte er durch die Straßen und drang tiefer und immer tiefer in den armseligeren Teil der Stadt ein. Hier wohnten die Arbeiter, die Taglöhner, die Bettler und die verkommenen Elemente.


  An einer Straßenecke gab es einen Menschenauflauf; ein ganzes Rudel von Männern und Frauen sammelte sich um einen Redner, der auf einem grob zusammengehauenen Podest stand.


  Verblüfft stellte Dell fest, daß da oben auf dem Podium eine Frau stand, eine junge Frau mit langem, schwarzem Haar.


  „Ich rufe euch alle auf“, rief die Frau mit gellender Stimme, „macht endlich Schluß mit diesem schrecklichen, widerlichen Handel! Macht es euch etwa Freude, zuzusehen, wie eure Frauen und Kinder der Geldgier der Fabrikanten und Händler aufgeopfert werden? Wollt ihr denn nichts unternehmen, um diesen schrecklichen Handel zu unterbinden?“


  Ein Mann, der dicht neben Dell stand, spuckte aus und zog eine halbe, arg zerdrückte Zigarette aus der Tasche. Er zündete sie an, und der vertraute Duft von Marihuana wehte durch die regennasse Luft.


  „Blödsinniges Volk!“ giftete er sich. „Könnt ihr denn eure Nasen nicht in die eigenen Dinge stecken?


  Warum bringt denn eigentlich niemand diese Antis zum Schweigen? Immer müssen sie gegen irgend etwas sein; dauernd wollen sie uns einreden, wie wir eigentlich leben, was wir tun müßten.“


  Er torkelte davon, murmelte noch weiter zusammenhanglose Worte vor sich hin, und die Augen glänzten starr unter der lähmenden, berauschenden Wirkung des Giftes.


  Dell schüttelte sich angewidert und ging eilig davon.


  Plötzlich blieb er stehen, blickte sich erstaunt um und versuchte zu begreifen, wo er sich eigentlich befand.


  Er wußte es nicht.


  Die Gegend war ihm vollkommen fremd. Eine schmale Gasse schlängelte sich zwischen hohen, fensterlosen Gebäuden im Schatten des versinkenden Tageslichtes dahin. Regenwasser rann die feuchten Wände herab, platschte aus offenen Ausflüssen und sammelte sich auf dem Zementboden des Weges in großen Pfützen. Er runzelte die Stirn, blieb zögernd stehen, machte dann kurz entschlossen kehrt und ging den Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Irgendwie fühlte er sich unbehaglich, die Gasse war gar zu schattig und dunkel, viel zu verlassen und menschenleer für jemand, der so gut und sauber gekleidet war wie er. Er beschleunigte den Schritt, und das Knallen seiner Hacken hallte scharf und hart über den grauen Zement.


  Zwei Männer kamen eben in die Gasse herein, zwei schlanke Männer mit scharfen, kantigen Gesichtern. Während sie sich Dell näherten, trennten sie sich, gingen schneller und nahmen ihn von hinten in die Mitte, und Dell fühlte ein deutliches Prickeln zwischen seinen Schulterblättern, das ihn vor einer Gefahr warnte.


  Dell beobachtete sie so unauffällig wie er konnte und versuchte, mit seiner instinktiven Angst fertig zu werden. Die beiden waren ganz bestimmt keine Gangster, vermutlich waren es Vorarbeiter, die es eilig hatten; aber trotz aller beruhigenden Argumente konnte er die instinktive Warnung seiner gespannten Nerven doch nicht von der Hand weisen. Und zögernd verkürzte er seine Schritte.


  Dieses Zögern wäre fast sein Verderben geworden.


  Ein bleigefüllter Stock sauste auf seinen Kopf zu. Dell duckte sich, drehte sich kurz um und wich dem Hieb aus, versuchte verzweifelt, seinen Kopf vor dem drohenden Schlag in Sicherheit zu bringen, und wäre beinahe auf dem nassen Asphalt ausgeglitten. Und dann fuhr wilder Schmerz durch seinen Körper, nahm seinen Ausgang von der Schulter, wo der Stock getroffen hatte, nachdem er den Kopf verfehlt hatte. Dells ganzer linker Arm wurde plötzlich leblos.


  Verzweifelt riß er sich nach, der anderen Seite hinüber, tastete im Taumeln nach der Pistole und verhedderte sich in seinem weiten, flatternden Mantel. Wieder hob sich der Stock, sauste erneut heran, diesmal trat der zweite Mann vor.


  Endlich gelang es Dell, seinen Mantel aufzureißen und beiseite zu werfen. Seine Hand packte die Pistole, hob sie hoch und drückte den Abzug.


  Die Schußwaffe donnerte los, wild riß der Rückstoß an seinem Handgelenk. Der Mann blieb einen Augenblick wie angewurzelt stehen, sein Gesicht verzerrte sich in einem Ausdruck von Schmerz und Überraschung. Noch einmal brüllte der Revolver auf, während die Visierlinie genau auf das verblüfft starrende Gesicht zeigte.


  Einen Augenblick lang starrte Dell auf den Getroffenen. Dann prallte etwas mit voller Wucht gegen seinen Kopf, und gähnende Schwärze brach über ihm zusammen.


  


  


  3. Kapitel


  


  Leute kamen flüsternd auf ihn zu. Er bewegte sich ein wenig, zuckte wimmernd unter dem Schmerz in seinem Kopf zusammen und blinzelte dann in ein starkes Licht, das mit seinem grellen Schein die überempfindlichen Augen brennen ließ.


  Er stöhnte laut auf und setzte sich hin. Er fühlte eine rauhe Oberfläche aus grobem Zement, die sein nacktes Fleisch rieb, und die Feuchtigkeit des Regens, der auf seinen schaudernden Körper herabrann. Fassungslos und schwach schloß er die Augen, barg den klopfenden, schmerzenden Kopf zwischen beiden Händen und wartete, daß die widerliche Übelkeit, die seinen ganzen Magen beherrschte, endlich nachließ und verschwand.


  „Hallo, Sie da! Aufstehen!“


  „Was ist denn?“ Dell schlug die Augen auf und kniff sie sofort wieder zusammen, als das grelle Licht der Taschenlampe auf ihn eindrang. Blinzelnd sah er die uniformierte Gestalt des Wachmannes.


  „Haben Sie nicht gehört?“ Der kräftige Mann beugte sich ein wenig vor, knickte in den Hüften ein und hielt den langen Stock in seiner Hand schlagbereit.


  „Ich habe Sie genau beobachtet. Und jetzt, wo Sie wieder bei sich sind, verschwinden Sie nur schleunigst!“


  „Lassen Sie mich doch in Ruhe!“ stöhnte Dell verzagt. „Ich bin überfallen worden. Man hat mich zusammengeschlagen und ausgeraubt. Mir ist hundeelend.“


  „Damit müssen Sie schon allein fertig werden“, brummte der Mann ungeduldig und ohne Mitleid. Aber er schaute doch ein wenig genauer hin und stieß einen leisen Pfiff aus, als er die häßliche Beule erkannte.


  „Donnerwetter, Sie haben aber wirklich ein saftiges Ding bezogen!“ knurrte er, und dann zuckte er die Schultern. „Aber wahrscheinlich waren Sie selbst schuld. Na, aber jetzt verschwinden Sie endlich, und zwar blitzschnell. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie einsperrte?“


  „Immer langsam!“ rief Dell verzweifelt aus. „Hören Sie mich doch an. Ich bin reich, bin Geschäftsmann. Wenn Sie mir helfen, dann soll es Ihr Schaden nicht sein.“ Flehend blickte er den Uniformierten an. „Seien Sie doch so freundlich, meine Fabrik anzurufen. Lassen Sie sich mit meinem Partner verbinden. Er heißt Bender. Sagen Sie ihm, er soll mir sofort einen Wagen schicken, der mich hier abholt. Notieren Sie sich die Nummer: Zentrum AH 2453.“


  „Sie sind also Geschäftsmann?“ Mit deutlicher Mißbilligung spuckte der Wachmann vielsagend aus und packte seinen Stock ein wenig fester. „Halten Sie mich eigentlich für einen ausgemachten Idioten? Glauben Sie, ich würde meine Zeit mit einem Ferngespräch verplempern? So, und nun, Freundchen, sehen Sie zu, daß Sie auf die Beine kommen.“


  „Ferngespräch? Was für einen Unsinn reden Sie denn da? Ich zahle Ihnen das Hundertfache der Gebühr eines Ortsgespräches.“ Ein wenig fassungslos blickte Dell den Wachmann an. „Denken Sie doch einmal nach! Bestimmt haben Sie meinen Namen schon gehört. Ich heiße Weston, Dell Weston, bin Fabrikant und produziere in meinem Werk hier in der Stadt Kokain. Ganz bestimmt haben Sie doch von mir gehört!“


  „Weston – vollkommen unbekannt!“ brummte der Mann ungerührt. „Wofür Sie sich halten, weiß ich nicht, und was Sie glauben, ebensowenig. Aber vermutlich hat der Schlag auf den Kopf Sie doch ein bißchen durcheinandergebracht. Nein, den Namen Dell Weston habe ich nie im Leben gehört, und die Hauptstadt, die das Telefonamt-Zentrum hat, ist mehr als dreitausend Kilometer von hier entfernt. So, sind Sie nun beruhigt? Machen Sie endlich, daß Sie fortkommen!“


  Voller Wut und Ungeduld packte er Dell unsanft bei den Schultern und riß ihn auf die Beine. Er versetzte ihm einen Schubs und deutete mit seinem langen Stock auf eine enge Gasse. „Scheren Sie sich hier aus dem Revier!“


  Benommen wankte Dell auf den Eingang der schmalen Gasse zu. Die Knie waren wie aus Gummi, und die Kopfwunde brannte wie Feuer. Nach ein paar Schritten konnte er nicht mehr weiter. Er blieb stehen und warf einen Blick zurück auf den belebten Platz hinter sich, wo schwitzende Männer Ballen auf Lastwagen luden und im Schein hellglänzender Bogenlampen schwer schufteten und sich unter den strengen, forschenden Augen des aufmerksamen Wachtpostens ängstlich duckten.


  Hier durfte er nichts anderes als Mißtrauen und Argwohn erwarten.


  Er rang seine Schmerzen nieder und ging entschlossen mit schweren Schritten weiter auf die enge Gasse zu, die offenbar eine der Begrenzungen des bewachten Gebietes war. Bald legte er wieder eine Pause ein, lehnte sich erschöpft gegen die grobe Ziegelmauer, preßte die Stirn gegen die feuchte glatte Fläche und zwang sich dazu, seine Lage zu überdenken.


  Diese Lage war gewiß verzweifelt.


  Ein Fremder war er in einer fremden Stadt. Er besaß kein Geld und sah keinerlei Möglichkeit, sich mit irgend jemand in Verbindung zu setzen, der ihm helfen konnte.


  Irgend jemand hatte ihm durch schwere Schläge die Besinnung geraubt, ihn durch Betäubungsmittel in diesem leblosen widerstandslosen Zustand gehalten und ihn in eine Stadt geschafft, die dreitausend Kilometer von seinem Lebensbereich, wo er bekannt war, entfernt lag. Wer mochte das gewesen sein?


  Er glaubte es zu wissen.


  Bender war der einzige Mensch auf der Welt, der von einer solchen Tat etwas zu gewinnen hatte. Diebe hätten ihn nicht mit Rauschgift narkotisiert, sie hätten ihn einfach tot oder besinnungslos in der Gasse liegengelassen und hätten sich gewiß nicht die Mühe gemacht, ihn so weit wegzuschaffen. Nein, nur sein Partner konnte das getan haben. Und Dell ahnte den Grund.


  Sein Tod hätte in der Hauptstadt erhebliches Aufsehen erregt, und Bender wäre unter allen Umständen Gefahr gelaufen, wegen Bruches des Ethischen Kontraktes angeklagt zu werden. Ein paar Halunken zu dingen und ihnen aufzutragen, den Feind niederzuschlagen, auszurauben und hilflos in der Fremde auszusetzen. Auf diese Weise durfte Bender sich mit Aussicht auf Erfolg einreden, seinen Partner nicht getötet zu haben und nicht eigentlich schuld an seinem Tode zu sein.


  Schweiß brach ihm aus und rann über seine Stirn, während Dell sich noch immer schlaff gegen die feuchte, kalte Ziegelmauer lehnte.


  Jawohl, niemand anders als Bender hatte ihm dies eingebrockt. Sein eigener Geschäftspartner, sein Kompagnon, hatte ihm das angetan, um des Geldstroms willen, der unbedingt in aller Kürze fließen würde, sobald man nur das Kokain ungehindert in alle Richtungen strömen ließ. Für ihn sprach sowohl das Urteil des Unparteiischen als auch die schriftlich niedergelegte und auch von Dell bestätigte Vereinbarung, auf der Stelle die Produktion auf einen möglichst hohen Stand zu bringen. Seinen hochfliegenden Plänen hätte Dell höchstens ein störendes Hindernis bedeuten können.


  Bender hatte all das getan. Daran bestand kein Zweifel. Und noch eines hatte er vollbracht.


  Er hatte Madge ermordet!


  Der Wegelagerer auf dem Dach gegenüber hatte nicht vorbeigeschossen. Sein Ziel war gar nicht der Mann gewesen, sondern die Frau. Solange Madge noch lebte und stets bereit war, unerquickliche, peinliche Fragen zu stellen, mußte Bender Vorsicht walten lassen, waren ihm die Hände gebunden. Er kannte Madge viel zu gut, als daß er Hoffnung gehabt hätte, die ganze Fabrik unter seinen uneingeschränkten Einfluß bringen zu können, solange Dell Westons Frau die Hälfte aller Gewinne für sich persönlich beanspruchte. Und deshalb hatte sie sterben müssen.


  Dell lehnte sich gegen die rauhe Mauer und zwang sich mit aller Kraft, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Seine Lippen wurden schmal, während er sich Stück für Stück überlegte, wie alles geschehen sein mußte. Und hart ballte er die Fäuste, als er daran dachte, was er mit seinem Geschäftspartner machen würde, falls er je wieder Gelegenheit dazu bekam. Langsam, ganz langsam kehrten Ruhe, Kraft und Überlegung zurück. Endlich stieß er sich von der Wand ab und marschierte mit steifen, ungelenken Gliedern den grellen, strahlenden Lichtern der Stadt entgegen.


  Ein schneidender Wind hatte sich erhoben.


  Da kam ein Mann die Straße entlanggeschlurft. Dell vertrat ihm den Weg und streckte eine Hand aus.


  „Einen Augenblick!“


  „Was ist?“


  „Ich bin fremd hier in der Stadt. Könnten Sie mir wohl den Weg zur Fürsorgestelle zeigen?“


  „Fürsorgestelle?“ Der Mann lachte verblüfft auf und starrte Dell mit harten Augen an. „Mir scheint, Sie sind wirklich reichlich fremd hier. Fürsorge ist etwas, woran man in unserer Stadt nicht glaubt.“


  „Vielleicht aber könnten Sie persönlich mir dann helfen? Ich brauche dringend etwas zu essen und einen warmen Platz, wo ich mich ausschlafen kann. Ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie mir sagen könnten, wohin ich mich wenden kann.“


  „Zum Teufel können Sie meinetwegen gehen!“


  „Bitte, ich flehe Sie an!“ stöhnte Dell verzweifelt. „Ich bin krank und brauche dringend etwas zu essen, ein bißchen Wärme und Schlaf.“


  „Das brauche ich auch!“ feixte der Mann hämisch. „Wer sind Sie denn eigentlich?“


  Er machte einen Schritt vor und schaute forschend in Dells Gesicht.


  „Sie sind wohl auch einer von denen, was?“ Blitzschnell hob er die Faust, und fast im gleichen Augenblick wankte Dell unter der wütenden Gewalt eines heftigen Schlages. „Scheren Sie sich zum Teufel!“ Dell drehte sich um und rannte davon, so schnell seine müden Füße ihn über den gefrorenen Steinboden dahintrugen.


  Gelächter verfolgte ihn. Hoffnungslos und bitter klang es.


  Verzweifelt und erschöpft lehnte Dell sich gegen ein Gebäude. Er fühlte, wie alles Leben aus seinen Beinen und Füßen rann, wie ihm alle Glieder unter der Kälte erstarrten und der eisige Schweiß herandrängenden Fiebers ihm aus allen Poren brach. Er brauchte Wärme und etwas zu essen.


  Mit starren Augen blickte er auf die helle Fassade eines billigen Speiserestaurants, und plötzliche Hoffnung ergriff Besitz von ihm. Solche Gaststätten nahmen es nicht so genau, und wenn man ihm nur erlaubte, die Teller zu waschen, dann war er wenigstens im Warmen und konnte womöglich genug verdienen, um sich ein warmes Essen zu kaufen.


  Eilig überquerte er die Straße und setzte die Drehtür in Bewegung.


  Hitze strömte ihm aus dem einfachen, schmutzigen Raum entgegen. Eine Wärme, zusammengesetzt aus Küchendunst, verbrauchter Luft, Tabakqualm und Menschenschweiß. Aber es war doch Wärme, die ihm den Frost und das Zittern aus den Gliedern taute.


  Er bemerkte kaum, wie ihn ein Mann hinter dem Schanktisch anblickte und ein beleibter Wachmann auf seinem Stuhl unruhig und mißtrauisch hin und her rückte und ihn anstarrte.


  „Was willst du?“


  „Verzeihung!“ sagte Dell zu dem Mann hinter der Theke. „Ich bin völlig fertig. Haben Sie nicht Arbeit für mich, damit ich mir eine Mahlzeit verdienen kann?“


  Der Mann, grunzte und musterte ihn mit verschlagenen Augen.


  „Völlig fertig bist du?“


  „Jawohl.“


  „Und es kommt dir nicht so sehr darauf an, auf welche Weise du dir ein paar Groschen verdienst?“


  „Nein.“


  „Du siehst mir groß aus, kräftig und forsch. Ich will dir mal was sagen: Bei mir kannst du dir wirklich was verdienen!“ Zufrieden strahlend, beugte sich der Mann über die Theke. „Ich gebe dir ein kräftiges Essen ganz umsonst, wenn du gegen einen von meinen Jungen antrittst.“


  „Mit nackten Fäusten?“


  „Das genügt uns nicht. Bei uns geht es ein bißchen aufregender zu! Messer! Wenn du gewinnst, dann bekommst du zehn Credits und außerdem die Möglichkeit, zu einem neuen Zweikampf anzutreten.“ Grinsend blickte er Dell an. „Na, mein Junge, was hältst du davon?“


  „Ich bin krank und erledigt“, murmelte Dell. „Ich suche nichts anderes als etwas zu essen. Auf keinen Fall bin ich augenblicklich in der Lage, einen Kampf zu bestehen.“


  „Dann scher dich hinaus!“ rief der Wachmann böse. Er stand auf, machte einen Schritt auf Dell zu und hob vielsagend den langen Schlagstock.


  „Nicht so hastig!“ mahnte der Mann hinter der Theke. „Wir können ja mal abwarten, ob er nach einem Essen seine Meinung ändert.“ Wieder wandte er sich Dell. „Brauchst keine Angst zu haben, es wird gar nicht so schlimm. Der Bursche, den ich gegen dich antreten lasse, ist ein unüberlegter Feuerkopf, gegen den du leicht gewinnst. Überlege es dir nur noch einmal.“


  „Nein, ich kann es auf keinen Fall!“ Verzagt und elend schaute Dell den Mann an.


  „Nun sei doch vernünftig!“ drängte dieser. „Ich bin in einer schlimmen Patsche. Meine Besucher erwarten nämlich einen Zweikampf, und wenn der jetzt nicht stattfindet, habe ich einen großen Verdienstausfall, womöglich wird mir sogar mancher Dauerkunde untreu. Nun sei doch ein Mann und überlege es dir richtig! Ich will dir noch ein bißchen entgegenkommen: ein freies Essen und zehn Credits auf jeden Fall, und weitere zehn Credits, falls du gewinnst.“


  „Es tut mir wirklich leid“, lehnte Dell ab. „Aber ich bin kein Schläger und Messerstecher. Ich würde Ihnen einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich zustimmte, denn Ihre Kunden würden bei mir überhaupt nicht auf ihre Kosten kommen. Ich suche nichts anderes als eine Gelegenheit, mir durch Arbeit etwas zu essen zu verdienen. Kann ich die hier finden?“


  „Da bist du verdammt schief gewickelt!“ zischte der Mann aufgebracht. Mit vor Wut zitterndem Finger deutete er zur Tür. „Ich habe dir gesagt, womit du bei mir Geld und Essen verdienen kannst. Wenn dir die Beschäftigung, die ich dir anbiete, nicht paßt, dann mach, daß du fortkommst!“


  Dell rührte sich nicht. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte noch immer voller Hoffnung auf den Mann.


  „Hast du nicht gehört? Hinaus!“


  Dell fuhr sich mit der Zunge über die vertrockneten Lippen, schauderte unter dem neuen Ansturm seines immer heftiger werdenden Fiebers, schluckte dann schwer und taumelte mit letzter Willensanspannung durch die Drehtür.


  Es fror jetzt Stein und Bein, der Regen hatte aufgehört, und alle Nässe auf der Straße hatte sich in blankes Eis verwandelt. Lichter schienen mit hartem, grellem Glanz von hohen Bogenlampen, die über der Straße aufgehängt waren, und ein paar zusammengekrümmte Gestalten hockten eng zusammen, um sich gegenseitig Wärme zu spenden.


  Bettler waren es. Das waren die Menschen, zu denen nun auch er gehörte!


  Ein Mann blickte ihn einen Augenblick lang an und spuckte aus. Eine Frau rief ihm nach kurzer, verächtlicher Musterung einen schrillen Fluch zu. Ein Wachtposten schwang drohend seinen Stock. Sie wollten Dell Weston nicht einmal erlauben, ein Bettler zu werden.


  Er lehnte sich gegen die tote Schaufensterscheibe eines geschlossenen Ladens und versuchte krampfhaft, Sinn in das Ganze zu bringen. Irgend etwas stimmte doch nicht. Alle behandelten ihn, als sei er ein Untermensch, ein Wesen zweiter Klasse. Warum? Dell begriff einfach nicht, woran das lag.


  Aber als er ganz zufällig in die blanke Scheibe des Ladens schaute, da bekam er auf einmal die Antwort.


  Auf seiner Stirn sah er etwas, was ihm schlimmere Schauer als das Fieber über den Rücken jagte: das Brandmal! Das Zeichen eines Mannes, der betrügerische Schulden gemacht hatte!


  


  *


  


  Lange stand er so, lehnte sich gegen die spiegelnde Scheibe und starrte auf sein Bild, das ihn elend und verkommen daraus anschaute.


  Langsam hob er die Hand und rieb über das schmerzende Brandmal auf seiner Stirn. Das war keine Entzündung, und es war keine Farbe, die im Laufe der Zeit verblassen und schließlich ganz verschwinden würde. O nein, das Mal war unter die Haut eingebrannt, und es würde auf seiner Stirn brennen von nun an bis zum Tage seines Todes.


  Er fühlte sich krank und elend an Leib und Seele. Doch er wollte nicht aufgeben. Noch blieb ihm die Möglichkeit, zum Kampf gegen einen bewaffneten Gegner anzutreten. Dell riß sich zusammen und schlug die Richtung zur Stadtmitte ein.


  Das Restaurant war noch immer angefüllt von allerlei Gerüchen und von Wärme. Als Dell eintrat, schaute der Mann hinter der Theke auf.


  „Du bist schon wieder da?“


  „Jawohl“, nickte Dell. „Ich glaube, jetzt würde mir das Essen, das Sie mir vorhin angeboten haben, ganz gut schmecken.“


  „Soll das heißen, daß du wirklich zum Kampf antreten willst?“ fragte der Gastwirt ungläubig.


  „Ja, aber erst will ich das Geld haben. Verliere ich, dann können Sie es mir ja leicht abnehmen. Und wenn ich gewinne, bleibe ich die Nacht über hier. Einverstanden?“


  „Klar.“ Der Mann drehte sich um und brüllte etwas in einen kleinen Raum hinter sich. Dann drehte er sich um, langte in die winzige Kombüse hinter seinem Rücken und setzte eine dampfende Terrine mit kräftigem Eintopf auf den Schanktisch. „Nun iß jedenfalls tüchtig“, lud er ein. „In einer halben Stunde mußt du in den Ring!“


  Dell nickte und langte nach dem Löffel.


  Das dickflüssige Gericht klebte buchstäblich von Fett und roch nach den Resten von unzähligen Tellergerichten, aber es war heiß, nahrhaft und schmeckte geradezu wundervoll. Hungrig schlang Dell es in sich hinein.


  Nach der Mahlzeit fühlte er sich gekräftigt und erstaunlich ruhig.


  Seine Ruhe blieb ihm treu, während er sich der Lumpen entledigte, die seinen Oberkörper bedeckten, während er angelegentlich das Messer prüfte und wie eine hölzerne Marionette dem hinteren Saal zuschritt, wo um den Ring bereits die wartende Menge der Zuschauer versammelt war. Sie blieb ihm auch treu, als er endlich in den durch Seile gebildeten Ring kletterte, unter dem hellen Schein der Lampen, die an der Decke des Raumes hingen und eine undeutlich erkennbare Menge von Augen fühlte, die ihn aus der umgebenden Dunkelheit anstarrte.


  Und dann erblickte er seinen Gegner und fühlte, wie wilder Schrecken ihn durchfuhr.


  Das war kein Feuerkopf, kein Abenteurer, kein halberwachsener Junge, kein kleiner Gauner, der nur versuchte, sich ein paar Groschen nebenbei zu verdienen. Es war ein kleiner schlanker Mann, gewandt und scharfäugig; an seinem muskulösen Körper erkannte man unzählige Narben, die er bei früheren Kämpfen davongetragen hatte, und seine schmale, harte Hand hielt das Messer mit eleganter Sicherheit.


  Er glitt in den Ring.


  Die Messer der beiden Gegner klirrten zusammen. Und dann sprang neben ihnen der Schiedsrichter in den von unzähligen gaffenden Augen umgebenen Ring.


  „Beim Klang der Glocke zieht ihr euch auf die gegenüberliegenden Seiten des Ringes zurück. Beim zweiten Glockenschlag geht ihr zum Kampf aufeinander los. Es gibt keine Pausen und keine Runden. Wer zuletzt noch auf den Beinen ist, hat gewonnen. Alles klar?“


  „Alles klar“, nickte Dell, während er glaubte, seine Nerven müßten reißen.


  „Klar!“ knurrte der schlanke Gegner unbeeindruckt. Dann grinste er.


  Die Glocke erklang.


  Kalte Angst packte Dell. Schweiß trat ihm auf Stirn und Oberkörper.


  Und dann auf einmal überkam ihn die Ruhe der Verzweiflung.


  Was hatte er schon zu verlieren? Nichts, gar nichts! Er mochte nun tun und lassen, was er wollte – die Dinge konnten gar nicht mehr schlimmer werden als sie ohnehin schon waren.


  Der schlanke, kleine Mann kam auf ihn zu, verlagerte gewandt sein Körpergewicht von einem Bein auf das andere und schien bereit, jeden Augenblick nach jeder Seite zu springen oder den Angriff aus allen denkbaren Richtungen zu eröffnen.


  Dell trat beiseite, sprang dann vorwärts und parierte mit verzweifelter Kraft einen Schlag. Laut klirrten die Waffen gegeneinander.


  Mit einem Sprung machte Dell sich frei, rannte fast auf die Ringmitte zu und blieb dort scharf beobachtend stehen. Sein Gegner folgte sofort.


  Und dann ging alles sehr schnell. Durch einen glücklichen Zufall setzte Dell seinen Gegner außer Gefecht.


  Der Kampf war zu Ende, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  


  4. Kapitel


  


  Die Dämmerung kam, der Morgen brach an mit feinem Graupeln und fahlem Lichtschein. Düstere Wolken verbargen die ferne Sonne und schleppten sich über den Himmel wie Berge aus grauem Blei.


  Dell saß an einem kleinen Tisch im Restaurant.


  Er hatte seine zweite Mahlzeit eingenommen, ein wenig geschlafen, und das Geld in seiner Tasche schien ihm fröhlich zuzulachen, wenn er es, noch immer ein wenig ungläubig, ab und zu befühlte. Die Zuschauer seines Kampfes hatten mit begeisterter Zustimmung und tobendem Applaus nicht gegeizt. Mehr als fünfzig Credits hatte Dell vom Boden des Ringes aufsammeln können; und zusammen mit den zwanzig, die ihm der Gastwirt gegeben hatte, stellte das einen Reichtum dar, der ihn zu einem ganz neuen Menschen machte.


  Er leerte die Tasse und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück, dehnte sich behaglich in der feuchten Wärme des Speiseraumes und mochte gar nicht daran denken, sich jemals im Leben wieder bewegen zu müssen.


  „Fertig?“ Der Inhaber des Restaurants ließ sich auf einen Stuhl ihm gegenüber sinken und holte nach einigem Suchen eine zerknautschte Packung Zigaretten aus der Tasche. Er zündete sich eine an, und der widerlich süßliche Geruch von Marihuana wälzte sich über den Tisch.


  „Ja.“


  „Hast du dich nun entschieden?“


  „Ich denke nicht daran, noch einmal zum Zweikampf anzutreten!“ versicherte ihm Dell. „Einmal hat mir genügt.“


  „Vielleicht hast du recht“, nickte der Wirt. Wieder zog er an der lose gerollten Zigarette, holte den ätzenden Rauch tief in seine Lunge und stieß zwei feine Strahlen aus den Nasenlöchern. „Aber ich wäre doch sehr froh, wenn du zu einem zweiten Kampf anträtest. Gute Leute sind gar nicht so einfach zu bekommen, wenigstens nicht zu den Preisen, die ich ihnen bezahlen kann.“


  Er blickte hoch; die Tür schwang auf. Und dann sprang er mit einem Ruck auf die Füße und riß sich die Zigarette aus dem Mund.


  Ein Mädchen hatte den Schankraum betreten.


  Sie war noch jung, aber ihre Augen hatten schon die Härte angenommen, die man nur bei den Menschen findet, die schon zu oft die Schattenseiten des Lebens kennengelernt haben. Dunkles Haar lag in dichten Flechten um ihren Kopf. Ihr kleines Gesicht hatte erstaunlich zarte Züge. Aber der Mund war fest und entschlossen, und schwache Linien und Furchen kündeten von Kummer und Leid.


  So stand sie gleich neben der Tür, zog sich einen zerlumpten Mantel ganz fest um die schlanke Gestalt und blickte in den Gastraum. Dell erhob sich halb von seinem Stuhl, aber der Wirt kam ihm zuvor und trat vor das Mädchen.


  „Du schon wieder? Was willst du denn?“


  „Sie wissen ganz genau, was ich will“, erwiderte sie mit einer Stimme, die tief und überraschend melodiös klang. „Etwas zu essen will ich. Abfälle aus Ihrer Küche, nur etwas von dem, was in Ihren benutzten Tellern hängenbleibt. Alles ist mir recht, wenn man es nur hinunterschlingen kann.“


  „Für dich habe ich nichts. Hinaus!“


  „Halt mal.“ Dell erhob sich und war mit ein paar Schritten neben dem jungen Mädchen. „Sie haben also Hunger?“


  „Sie können aber fragen!“ Verblüfft schaute sie ihn aus großen, forschenden Augen an. Sie bemerkte das Mal auf seiner Stirn und die Schwere seiner Bewegungen, und unwillkürlich wich sie ein wenig vor ihm zurück.


  „Haben Sie nur keine Angst vor mir!“ bat Dell begütigend. „Ich tue Ihnen bestimmt nichts.“ Er ergriff sie beim Arm und führte sie behutsam, aber doch entschieden zu seinem Tisch. Einen Augenblick lang schien sie Widerstand leisten zu wollen, dann aber nahm sie schulterzuckend ihm gegenüber Platz.


  „Zwei Kaffee!“ bestellte Dell. „Große Tassen, und möglichst heiß! Und etwas zu essen außerdem!“


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Der Wirt starrte Dell fassungslos an und ließ den Blick dann zu dem schlanken Mädchen schweifen. „Wozu vergeuden Sie Ihr gutes Geld an diese Bettlerin?“


  „Schließlich ist es ja mein Geld“, wehrte Dell ruhig ab. „Bekommen wir nun unsere Mahlzeit oder sollen wir lieber in ein anderes Restaurant gehen?“


  „Ganz bestimmt ist es verrückt, was Sie da tun!“ beharrte der Wirt. „Das Mädel ist doch eine Anti!“


  „Jedenfalls hat sie Hunger. Und meine Geduld reicht nicht mehr ewig!“ schnarrte Dell. „Servieren Sie uns nun ein Essen oder nicht?“


  Der Gastwirt runzelte die Stirn und rief dann etwas in die Küche hinter der Theke. Wenig später kam er mit zwei großen Tassen Kaffee und zwei Tellern mit dampfendem Essen zurück. Er knallte die Gerichte vor die beiden auf den Tisch, setzte sich dann auf seinen Hocker hinter dem Schanktisch, zündete sich eine neue Zigarette an und starrte düster in die verregnete Dämmerung hinter seinen Fensterscheiben hinaus.


  Dell nahm ein paar kleine Schlucke aus seiner Kaffeetasse, ergriff das Besteck, lächelte das Mädchen ermutigend an und fing an zu essen. Das junge Mädchen zauderte noch einen kleinen Augenblick und machte sich dann nach einem unterdrückten Aufseufzen daran, das Fleisch in Stücke zu schneiden. Auf einmal aber fielen alle Hemmungen: gierig stopfte sie sich den Mund voll.


  Eine Zeitlang aßen sie schweigend, genossen die heiße Speise, auch wenn sie noch so zäh und muffig war. Beide wußten ja nicht, wann ihnen die nächste Mahlzeit vergönnt sein würde.


  Endlich seufzte Dell auf, schob seinen leeren Teller zurück und trank den Rest aus seiner Kaffeetasse.


  „Möchten Sie mir nun etwas sagen?“


  Sie blickte auf, schaute ihn an, und wieder fühlte er ihre Augen über das häßliche Brandmal auf seiner Stirn gleiten. Dann schweifte ihr Blick tiefer, bis er auf seinen Gesichtszügen ruhen blieb.


  „Wer sind Sie überhaupt?“ fragte sie.


  „Spielt das denn eine Rolle?“ Mit einem resignierten Schulterzucken deutete Dell auf seine Stirn. „Das, was andere an mir interessiert, trage ich doch ganz deutlich an meiner Stirn geschrieben. Wirft Sie das um?“


  „Nein!“ Sie senkte den Blick, wurde ein wenig rot und spielte am Griff ihrer Kaffeetasse herum. „Warum haben Sie mich zum Essen eingeladen?“


  „Warum sollte ich nicht? Sie hatten Hunger, und ich habe Geld. Ist es da nicht die natürlichste Sache von der Welt, Ihnen etwas zu essen zu spendieren?“


  „War das wirklich der einzige Grund?“


  Er blickte sie unverwandt an, und als er sich davon überzeugt hatte, was sie meinte, wurde er blutrot und schaute in einer Mischung aus Wut und Verlegenheit fort.


  „Es war der einzige Grund“, sagte er ganz ruhig. „Ich habe wirklich keinerlei andere Absichten. Ich wäre froh, wenn Sie mir das glaubten.“


  „Ja, ich glaube Ihnen.“ Impulsiv faßte sie ihn beim Arm, und er zuckte zusammen, denn seine Wunden taten unter der heftigen Bewegung weh.


  „Sie sind verletzt?“ fragte sie erschrocken.


  „Ach, es ist weiter nichts.“ Er lächelte ein wenig zerknirscht. „Nur eine harmlose Schramme.“


  „Sie haben gestern abend im ‚Ring’ eine Messerstecherei gehabt, nicht wahr?“ Sie schaute zu dem schweigenden Gastwirt hinüber, der auf seinem Hocker hinter dem Schanktisch saß. „Ich weiß genau, was im Hinterzimmer geschieht; wir alle wissen es. Haben Sie gewonnen?“


  „Ist das noch eine Frage?“


  „Nein, Sie haben recht: die Tatsache, daß Sie noch am Leben sind, ist Beweis genug, daß Sie gesiegt haben.“ Wieder blickte sie ihn scharf an. „Sie sind nicht der Typ eines Messerstechers oder Ringkämpfers; Sie sind aber auch kein Betrüger oder Schuldner“, sagte sie dann bestimmt und voller Überzeugung. „Wer aber sind Sie dann?“


  „Ich heiße Weston, Dell Weston. Früher einmal war ich Fabrikant und Geschäftsmann in der Hauptstadt, mehr als dreitausend Kilometer von hier entfernt.“


  „Dreitausend Kilometer?“ rief sie verblufft aus und runzelte die Stirn. „Aber Dell, die Hauptstadt ist doch nicht weiter als dreihundert Kilometer von hier entfernt! Wie kommen Sie nur darauf?“


  „Dreihundert?“ Völlig fassungslos blickte er das Mädchen an. Dann sank er schlaff in seinen Stuhl zurück, fühlte sich irgendwie erleichtert und lächelte bitter, während er noch einmal überlegte, was alles er in den vergangenen paar Stunden durchgemacht hatte. „Jetzt begreife ich endlich. Der Wachposten ist zweifellos dafür bezahlt worden, auf mich aufzupassen und mich in die Stadt zu jagen, ehe es mir gelang, mich gar zu genau über meine neue Umgebung zu informieren.“ Grinsend blickte er ihr ins verdutzte Gesicht. „Entschuldigen Sie, ich hatte ja völlig vergessen, daß Sie von alledem überhaupt nichts wissen. So, jedenfalls sind jetzt Sie an der Reihe. Wer sind Sie?“


  „Eine Anti.“ Sie errötete leicht, als sie bemerkte, wie die Eröffnung auf ihn wirkte. „Ich schäme mich dessen keineswegs. Und ich habe auch gar nicht meinetwegen gebettelt. Wir versuchen nur, hier eine Fürsorgestation einzurichten, in der wir die Halbverhungerten speisen und den Heimatlosen eine Zuflucht bieten können.“


  „Ich weiß schon, wie Sie sich das vorstellen“, nickte Dell. „Wir haben in der Hauptstadt eine solche Station. Aber eigentlich wollte ich nicht das von Ihnen wissen. Vielmehr interessiert mich zunächst einmal Ihr Name.“


  „Lorna heiße ich, Lorna Freniss. Frei, weiß und mehr als einundzwanzig, also mündig. Und eine Anti aus freiem Entschluß. Außerdem stolz darauf.“


  „Warum sollten Sie auch nicht?“ Dell versuchte keine der Fragen zu stellen, die in ihm hochdrängten. Lorna lächelte und berührte mit sanfter Bewegung seine Hand.


  „Wir beide, Sie und ich, haben allerlei Gemeinsames, Dell“, sagte sie. „Auch Ihnen gefällt die Welt, so wie sie ist, gar nicht so recht, nicht wahr? Ich weiß ganz genau, daß Sie das Brandmal, das Sie auf der Stirn tragen, nie im Leben verdient haben. Dazu ist es viel zu frisch, und Sie haben noch lange nicht genug gehungert; in Ihrem Gesicht steht nicht der fahle, verzweifelte Ausdruck, den jeder Mensch bekommt, der zu lange Kummer und Sorge oder Hunger ausgehalten hat. Ihnen geht es wie so vielen anderen: Sie sind irgendwie in etwas verwickelt worden, das sich als erheblich zu stark für Sie erwiesen hat; oder es ist zu verrottet und gemein, als daß Sie es übers Herz brächten, sich damit zu befassen. Sie sind ein feiner, vornehmer Mensch, Dell. Jawohl, ich sehe es Ihnen ganz deutlich an, daß Sie ausgesprochen vornehm wirken. Sagen Sie, meinen Sie nicht auch, daß es höchste Zeit ist, die Zügel wieder fest in die Hand zu nehmen und nicht einfach alles schleifen zu lassen?“


  „Die Zügel in die Hand nehmen?“ Er starrte sie trübe an, runzelte die Stirn und versuchte, die Bedeutung der Aufforderung zu verstehen. „Wie meinen Sie das?“


  „Die Verhältnisse ändern müssen Sie, Dell. Und zu diesem Zweck müssen Sie sich anschließen. Sie müssen ebenfalls ein Anti werden. Und Sie müssen uns helfen, ein wenig Recht und Gerechtigkeit zurückzuerobern und der Welt zu schenken.“


  Genau das hatte er erwartet. Von ersten Augenblick an hatte er gewußt, daß irgendwann diese Aufforderung an ihn ergehen würde; dennoch wußte er auch jetzt noch nicht, wie er sich verhalten sollte. Die Welt, in der er lebte, war frei, wirklich frei; und jeder Versuch, irgendwelche Lenkung durch strafandrohende Gesetze einzuführen, mußte zwangsläufig auf heftigen, entschlossenen Widerstand stoßen. Die Anti fochten ohne allen Zweifel für eine verlorene Sache; sie jagten einem hoffnungslosen Traum nach und strebten danach, etwas schon vor langer Zeit Erstorbenes zu neuem Leben zu erwecken. Trotzdem aber …


  Es mußte doch etwas Herrliches sein, ohne Waffe oder bewaffnete Wachtposten durch die Stadt gehen zu können, voller Sicherheit in dem Bewußtsein, daß jeder Überfall so gut wie ausgeschlossen war. Es mußte herrlich sein, die Menschheit daran hindern zu können, sich gegenseitig durch Rauschgifte aller Art in verkommene Tiere zu verwandeln, die ausgemergelten Körper und eingefallenen Gesichter kindlicher Bettler endgültig in die Vergangenheit zu verweisen, ebenso wie die armseligen Wracks, die heimatlos überall umherstreunten. Wie mußte man sich wohl vorkommen, wenn man in einer Welt lebte, die wirklich frei von aller Furcht war?


  Irgend etwas in seinem Innern begriff vollkommen, daß er nur eine Rechtfertigung für sein eigenes Versagen suchte; aber er wies dieses schuldhafte Gefühl von sich und stellte sich voller Hoffnung eine Welt vor, in der die Menschen wußten, was sie selbst und was ihre Mitmenschen taten, und in der sie sicher sein konnten, daß all ihr Tun und Lassen sich nur unter der wohltuenden Macht des Gesetzes abspielte.


  Und dennoch …


  Der Unparteiische hatte mit kalter, glasklarer Logik gesprochen; und seine Worte waren unbedingt vernünftig gewesen. Kein Geschlecht konnte freier sein als heutzutage jedes Einzelwesen es war. Wenn man einen einzigen Einzelmenschen zum Sklaven machte, machte man zwangsläufig alle zu Sklaven.


  „Haben Sie etwa Angst?“ Lorna beugte sich ein wenig vor, ihr Gesicht kam ihm über den Tisch hinweg näher, und sie senkte die Stimme. „Sie haben gesagt, Sie seien früher Geschäftsmann gewesen. Was haben Sie sich wohl so gedacht, wenn Sie sich einmal überlegten, daß jeder Mensch, der im Besitz eines Revolvers war, nur auf dem Sprung stand, Ihnen bei passender Gelegenheit alles zu rauben, was Ihnen gehörte? Wie gefiel es Ihnen, daß Sie schon morgens beim Erwachen anfangen mußten, sich voller Sorge zu fragen, ob Sie wohl noch eine Fabrik besaßen oder nicht? Machte es Ihnen etwa Spaß, daß Sie zwangsläufig bewaffnete Wachtposten anstellen mußten, die Ihr Eigentum zu beschützen hatten? Und weitere Posten, denen Sie Ihr Leben anvertrauen mußten? Fragen Sie doch den Besitzer dieses Lokals hier, wie es ihm gefällt, ständig ein nervenzerfetzendes Leben führen zu müssen, ständig versuchen zu müssen, ohne Schlaf auszukommen, weil er sich eine dauernde Wache bei Tag und Nacht nicht leisten kann. Und stets von neuem Messerstechereien zu organisieren und neue Kämpfer aufzutreiben, um Kunden in seine Wirtschaft zu locken. Meinen Sie etwa, daß er über das Leben, das er führen muß, von Herzen froh ist? Falls Sie noch den leisesten Zweifel hegen, schauen Sie sich ihn doch nur einmal an! Ich glaube, sein Gesicht gibt Ihnen eine ganz klare und eindeutige Antwort.“


  Dell blickte zu dem Mann hinüber, der auf seinem Hocker saß. Beißender Duft stieg wirbelnd von seiner Marihuana-Zigarette auf, die er zwischen den Lippen hängen hatte, und seine Augen, mit denen er auf die trübe Straße hinausblickte, waren stumpf und leblos.


  Lorna hatte vollkommen recht.


  Das Leben war schwer, zu heftig, zu wild. Man mußte an zu vieles denken, und der unglaublich harte Kampf ums Dasein zehrte an den Kräften und raubte alle Energie. Das Geschäftsleben war geradezu ein Alpdruck, ein sich Abquälen mit Beziehungen aller Art und erzwungenen, künstlich wachgerufenen Bedürfnissen. Ein wahrer Seiltanz, bei dem der leiseste Fehltritt den Absturz in erbärmlichste Armut und elendsten Niedergang bedeutete. Er mußte wieder an das Brandmal auf seiner Stirn denken, und er schüttelte sich voller Verzweiflung. Wenn es schon so schlimm war, Geschäftsmann zu sein – was mußte es dann erst bedeuten, wenn man Bettler blieb …


  Zum Teufel!


  Niemand wollte etwas mit einem Menschen zu tun haben, der nichts besaß. Niemand hatte Lust, jemandem, der es niemals vergelten konnte, ein warmes Essen oder einen einzigen Groschen zu geben. Das Leben war viel zu hart, als daß man mildtätig oder mitleidig hätte sein können; viel zu schwer, um sentimentale Regungen zu erlauben. Wer edelmütig und hochherzig war, war ein Narr, und wer nichts besaß, war gezwungen, am drohenden Rande des Nichts dahinzuvegetieren.


  Wer nichts besaß, hatte nichts mehr zu verlieren.


  Er öffnete den Mund, um Lornas Meinung beizupflichten, aber dann zauderte er wieder und mußte an die ruhigen, überlegten Reden des Unparteiischen denken. Der Mann hatte doch so überzeugt gesprochen, und Dell war klug und einsichtig genug, um zu begreifen, daß es vollkommen sinnlos war, sich gegen ein System aufzulehnen, solange man selbst kein ganz reines Gewissen haben oder des Erfolges absolut sicher sein konnte. Wie alle anderen Menschen seines Alters brachte er allen anderen, die stets geneigt waren, allem und jedem außer sich selbst die Schuld zu geben, eine gesunde Verachtung entgegen; und dieser Gedanke wirkte auf die schwelende Rebellion, die ihn eben fast übermannt hätte, wie eine kalte Dusche.


  „Es kann schon sein, daß Sie recht haben, Lorna“, sagte er ruhig. „Ich gebe unumwunden zu, daß es besser in der Welt stehen könnte – aber, ist ein Gesetz, das nur durch Strafandrohung durchzusetzen ist, wirklich der einzige Ausweg aus der augenblicklichen Lage?“


  „Wüßten Sie vielleicht einen anderen?“ Sie schaute ihn voll an, und in ihren klaren, dunklen Augen brannten helle Feuer idealistischer Überzeugung. „Wer soll uns denn helfen, wenn wir selbst uns nicht helfen können? Würden Sie etwa Ihren Kindern erlauben, mit dem Feuer zu spielen? Ich versichere Ihnen, Dell: die Menschheit ist bestimmt nicht reif für die Anarchie, die menschliche Natur steht dazu dem Dschungel, dem Tierischen, viel zu nahe. Wir haben uns selbst nicht in der Gewalt, können uns nicht beliebig ändern; deshalb brauchen wir das Gewicht der Tradition und der gewählten staatlichen Autorität. Wir brauchen Gesetze, nach denen wir leben können, wenn nicht die Erde im Verlaufe von höchstens zwei Generationen zu einem hoffnungslosen Chaos werden soll.“


  „Trotzdem sehe ich das alles noch nicht ein.“ Unbehaglich bewegte sich Dell auf seinem Stuhl. Todmüde fühlte er sich, und seine Augen taten ihm weh. „Wir sind doch erwachsene Menschen, und solange der einzelne nicht bedingungslos frei ist, kann keiner, kann die Gemeinschaft nicht frei sein. Augenblickliche Mängel sind nicht erstaunlich, wir leben doch in einer Zeit des Übergangs, der Anpassung; in dieser Periode, in der sich ein unvorstellbarer Wandel vollzieht, geschieht natürlich manches, was unerfreulich ist. Vielleicht aber regelt sich mit der Zeit doch alles auch ohne Eingreifen der Antis.“


  „Wie sollte das wohl geschehen?“ Sie lachte bitter auf, und ihre vollen Lippen verzogen sich vor Zorn. „Wenn wir alle verdummte Rauschgiftsüchtige sind, in ein erbärmliches Schicksal hineingestoßen von den rücksichtslos Machthungrigen und den geldgierigen Fabrikanten? Wenn auf unseren Straßen haufenweise Tote umherliegen und wir alle längst vergessen haben, wie es ist, wenn man seinem Nebenmenschen Vertrauen schenken kann? Wenn aller Verkehr einschläft, weil es keinen Brennstoff mehr gibt, und die Leute aus den Städten fliehen, weil sie nichts mehr zu essen haben? Wann soll denn wohl das neue Zeitalter anbrechen, Dell? Was meinen Sie?“


  Wieder rückte er unruhig und hilflos auf seinem Stuhl umher und wünschte von Herzen, daß sie nie mit dieser Auseinandersetzung angefangen hätte. Das Denken war ausgesprochen beschwerlich. Sein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, und in seinem Kopf pochte es wie von tausend Hämmern nach all der Überanstrengung, der ständigen Hochspannung und dem hoffnungslosen Mangel an Ruhe und Schlaf. Und wenn sie nun wirklich im Recht war – woran er noch immer lebhafte Zweifel hatte –, was konnten sie denn schon dagegen tun? Er wußte ein wenig über die Antis Bescheid. Sie richteten Fürsorgestationen ein, hielten Predigten an den Straßenecken und standen gegen alles und jedes. Die meisten von ihnen waren Fanatiker, und dennoch …


  „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte er ein wenig beschämt. „Der Unparteiische hat mit nicht weniger Überzeugungskraft geredet als Sie; er wußte ebenso treffende Argumente für die schrankenlose Freiheit anzuführen.


  Wer mag denn nun endlich recht haben, er oder Sie?“


  „Der Unparteiische?“ Lorna starrte ihn fassungslos an, und ihr bleiches Gesicht spannte sich, bis die Muskeln reißen wollten. „Sie haben mit einem Unparteiischen gesprochen?“


  „Wir haben einen hinzugezogen, um eine Meinungsverschiedenheit aus der Welt zu schaffen. Ich bin mit meiner Ansicht unterlegen, aber was er sagte, ist mir doch im Sinn haften geblieben.“ Ein wenig hilflos blickte er sich in dem großen Schankraum um. „Überlegen Sie doch einmal, Lorna: Wir haben doch überhaupt keine Vergleichsmaßstäbe, wir können uns ja gar nicht vorstellen, wie es in früheren Zeiten gewesen ist. Woher wollen wir da die Überzeugung nehmen, daß ein Gesetz, das unter Strafandrohung durchgesetzt wird, besser und angenehmer wäre als die schrankenlose Freiheit?“


  „Sie haben also mit einem Unparteiischen gesprochen.“ Es war, als hätte Lorna seine letzten Worte überhaupt nicht vernommen. „Sie haben ihn angehört, seinen Rat erbeten und ihm erlaubt, Sie zu gängeln und zu beherrschen.“ Aus flammenden Augen schaute sie Dell an, lodernde Röte überflutete ihre eben noch bleichen Wangen.


  „Sie Narr!“ rief sie aus.


  „Warum denn, Lorna? Warum?“


  „Weil die Unparteiischen hinter alledem stehen; weil sie schuld an unserem trostlosen Zustand sind“, zischte sie voller Bitterkeit. „Nun wissen Sie den Grund.“


  Verblüfft und ungläubig erwiderte er ihren sengenden Blick.


  


  5. Kapitel


  


  Die Nacht ging langsam zur Neige, und mit der zunehmenden Helligkeit erwachte auch das Leben in der Stadt. Turbinenfahrzeuge surrten durch die Straßen, in rasender Geschwindigkeit brachten sie Geschäftsleute mit ihren Wachtposten an ihre Wirkungsstätten. Ein paar Arbeiter, die sich verspätet hatten, wollten das Versäumnis durch größere Geschwindigkeit einholen. Kleine, lärmende Scharen reicher Müßiggänger kehrten von ihren nächtlichen Streifzügen heim.


  Die Rudel der Bettler hatten sich zerstreut, sie hatten sich wieder darangemacht, ihre unaufhörlichen Runden von einer Mülltonne zur anderen zu ziehen, oder sie verkrochen sich zu kurzer Ruhe in eine ungestörte Ecke. Wachmannschaften lösten sich ab, die Nachtschicht räumte mit müden, erschöpften Augen den Männern des Tages das Feld. Die Läden öffneten sich zu neuen Geschäften. In den Fabriken, Restaurants, an den Kiosken, in denen man drei Arten Zigaretten erstehen konnte und kleine Bündel von Rauschgift, herrschte reges Leben. Passanten blieben vor den Kiosken stehen, Männer und Frauen; mit schlaffen, teigigen Gesichtern standen sie da, traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und warteten auf die Pulver, die ihnen den Mut verleihen sollten, den Kampf ums Dasein für einen weiteren Tag aufzunehmen. Sie warfen hartverdiente Münzen auf den Zahltisch, rafften ihre Ware hastig an sich und eilten mit glänzenden Augen und geröteten Gesichtern weiter.


  Dell blickte ihnen forschend nach. Er gab sich Mühe, kein Gefühl der Verachtung aufkommen zu lassen, aber Mitleid konnte er beim besten Willen nicht empfinden. Lorna zupfte ihn am Ärmel und riß ihn aus seinen Gedanken.


  „Kommen Sie doch, Dell!“ drängte sie gutmütig. „Wir haben schließlich nicht unser ganzes Leben lang Zeit.“


  „Einen Augenblick“, wehrte er ab; er hatte einfach keine Lust, sich wieder in Bewegung zu setzen. Der Anblick der erwachenden Stadt interessierte ihn, und jetzt beschaute er sie mit ganz neuen Augen, mit den Augen eines Unbeteiligten. Dazu machte ihn das häßliche Mal auf der Stirn: ein Außenseiter war er, der keinen Anteil am normalen Alltagsdasein haben durfte, solange er das Zeichen trug.


  „Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte, die Unparteiischen hätten all das auf dem Gewissen.“ Wieder zupfte ihn Lorna am Ärmel. „Und auch jetzt glauben Sie mir das noch nicht, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Das habe ich mir gedacht. Nun, dann will ich Sie einmal zu jemand bringen, der Sie überzeugen wird.“


  „Wer ist das?“


  „Spielt das denn jetzt eine Rolle?“ Sie lächelte zu ihm auf, während sie ihn durch ein verwirrendes Netz unglaublich enger Gassen führte. Er erwiderte ihren Blick, und seine Augen wurden hart.


  „Vielleicht spielt das doch eine Rolle!“ stieß er hervor. „Wenn ich es mir recht überlege, dann könnten Sie doch nur zu gut das alles raffiniert eingefädelt haben, um sich einen neuen Helfer zu gewinnen.“


  „Sie sind aber mißtrauisch.“


  „Dazu habe ich auch gewiß allen Anlaß“, preßte er grimmig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er deutete mit dem Finger auf seine Stirn. „Das da habe ich nur deshalb, weil ich zu sorglos, zu wenig mißtrauisch gewesen bin. Und ich habe wirklich keine Lust, mir noch einmal etwas Ähnliches zustoßen zu lassen.“


  Sie zuckte die Schultern, und schweigend, unter wachsendem Mißtrauen, gingen sie nebeneinander durch die engen Straßen.


  Ein großes Lagerhaus wuchs vor ihnen empor, ein finsteres, verfallenes Gebäude mit einer düsteren Fassade aus verschlossenen Rolläden und glatten Wänden. Das Dach war ein wenig eingefallen, und im weiten Umkreis roch es nach Muffigkeit und Verfall. Kläglich sah es aus, wie ein Anwesen, das einmal bessere Tage gesehen hatte und das nicht vergessen konnte.


  Die Tür, auf die sie zugingen, war nichts als eine farblose Ansammlung von beschädigten Brettern, die von rostigen Metallbändern notdürftig zusammengehalten wurden. Im oberen Teil erkannte man ein kleines Fenster.


  Lorna klopfte mit erfahrenem Pochen an das nackte Holz: drei kurze Schläge und einen langen. Fünf Sekunden wartete sie dann bewegungslos, und anschließend klopfte sie noch einmal, diesmal das Signal in umgekehrter Reihenfolge gebend: einmal lang, dreimal kurz. Nach kurzer Zeit knirschte und quietschte Metall, und das kleine vergitterte Fenster öffnete sich. Ein Männergesicht starrte die Besucher an.


  „Kennst du mich nicht mehr?“ zischte das Mädchen ungeduldig. „Laß mich hinein!“


  „Wen hast Du dabei?“


  „Das ist Dell Weston!“ gab sie kurz zurück. „Vor dem brauchst du keine Angst zu haben.“


  Der Mann grunzte unzufrieden und knallte das Fenster wütend wieder zu. Dann knirschte es hinter der Tür, Metallriegel schoben sich kreischend durch das verrostete Lager, und dann öffnete sich der Eingang. Lorna ergriff Dell beim Arm, und nebeneinander betraten sie das finstere Gebäude.


  „Ist der Professor da?“


  „Oben!“ knurrte der Pförtner. „Du kennst ja den Weg!“ Schnell knallte er die Tür wieder zu, schob den Riegel vor und ließ sich dann geruhsam auf den Hocker fallen, der ganz in seiner Nähe stand. Er holte Tabak aus der Tasche, rollte sich eine Zigarette, und seine Finger zitterten unbeholfen.


  Lorna nahm überhaupt keine Notiz mehr von ihm. Sie winkte mit dem Kopf voran und dirigierte Dell zu einer Treppe aus ziemlich kläglichen Stufen. Er zauderte einen Augenblick, schaute wieder den Türhüter an und musterte das rote Mal, das der Mann auf der Stirn trug. Dann aber zuckte er die Achseln.


  Ein Bettler durfte nicht wählerisch sein.


  Als sie in das Zimmer im Obergeschoß traten, erhob sich ein Mann von einem primitiven Lager. Es war ein alter Mann mit weißen Haaren und hagerem Gesicht, mit zitternden Händen und mit Augen, in denen sich alle Bitterkeit der ganzen Welt widerzuspiegeln schien. Als er das Mädchen erkannte, fingerte und bürstete er unbeholfen an seinem Anzug herum, fuhr sich mit den schmalen, knochigen, langen Fingern durch die wüste Haarmähne und gab sich auf mitleiderregende Weise alle Mühe, ein wenig von seiner früheren Würde und Vornehmheit zurückzugewinnen. Dell starrte ihn verblüfft an, und dann schaute er sich in dem Zimmer um, das dem Manne offensichtlich als Schlafzimmer diente.


  Und da erlebte er seine erste Überraschung.


  Es war ein Laboratorium, eine Mischung aus grob zusammengehauenen Regalen und Tischen und einer ganz modernen technischen Einrichtung. In der einen Ecke stand ein kleiner Generator, und auf mehreren Borden und Untersätzen aus Schiefer erkannte man vielfältige Instrumente. Raffinierte Vollkommenheit und einfache Bastelei schienen sich hier die Hand zu reichen, ein Wirrsal, gemischt aus Ultramodernem und denkbar Primitivem. Während Dell sich das alles mit fachmännischem Blick ansah, fühlte er ganz neue, unerwartete Hochachtung vor diesem hageren Mann und der schlanken Frau in sich aufsteigen.


  „Haben Sie das alles selbst gebaut?“ fragte er fast beklommen.


  „Einiges wenigstens“, erwiderte der alte Mann. „Was wir nicht erbetteln oder stehlen konnten, mußten wir ja irgendwie improvisieren. Und wir hatten das große Glück, einen mächtigen Helfer zu finden.“


  „Carter!“ warnte die Frau hastig. „Vorsicht!“


  „Nur keine Sorge!“ versicherte Dell ihm eilig. Wieder musterte er die Einrichtung des Laboratoriums. „Falls Sie beweisen können, daß das, was Sie behaupten, die Wahrheit ist, dann bin ich doch noch Ihr Mann. Ist aber alles hier nur eine betrügerische Fassade, um unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Helfer anzulocken, dann ziehe ich mich zurück – werde aber ganz bestimmt nichts verraten. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“


  „Ich wünschte, es wäre nur das, was Sie eine betrügerische Fassade nennen!“ knurrte der Alte grimmig. „Ich wünschte von ganzem Herzen, nicht entdeckt zu haben, was ich tatsächlich entdecken mußte. Aber es besteht kein Zweifel, daß es die Wahrheit ist. Und die Einrichtung hier im Raum dient keineswegs nur dazu, auf andere Eindruck zu machen.“


  „Lorna hat behauptet, die Unparteiischen seien an allem schuld, und sie hat mir versprochen, den Wahrheitsbeweis für ihre Behauptung anzutreten.“ Schlaff und erschöpft ließ sich Dell auf den Rand der primitiven Bettstelle fallen. Sein Arm hatte begonnen, von neuem heftige Schmerzen durch seinen Körper zu jagen, und grenzenlose Müdigkeit erfüllte ihn. „Haben Sie nicht eine Tasse Kaffee?“


  „Kaffee?“ Fragend schaute der alte Mann das Mädchen an. „Haben wir Kaffee?“


  „Nein. Ich konnte beim besten Willen keinen beschaffen; die Gastwirte fangen an, uns mächtig lästig zu finden, und sie wollten mir nicht einmal mehr die Abfälle von den benutzten Tellern geben.“


  „Hier!“ Dell zerrte ein paar schmutzige und zerknautschte Geldscheine aus der Tasche. „Können Sie nicht jemand fortschicken, etwas zu essen und zu trinken kaufen? Ich bin dem Umfallen nahe.“


  Lorna zauderte einen Augenblick lang, dann aber zuckte sie die Schultern und nahm das Geld an. „In der vergangenen Nacht hat er als Messerstecher im Ring gestanden!“ erklärte sie dem Alten. „Dabei hat er ein paar Schnitte abbekommen. Zusammen mit dem Essen und Trinken werde ich auch etwas Salbe und Verbandszeug besorgen. Während ich fort bin, müssen Sie versuchen, ihm in den Schädel zu hämmern, worum es heutzutage auf dieser verrückten Welt eigentlich geht!“


  Sie lächelte Dell zu und lief eilig die baufällige Treppe hinunter. Carter hustete und machte sich eine Weile an der seltsam gemischten Einrichtung seines Laboratoriums zu schaffen.


  „Haben Sie sich vielleicht jemals darüber Gedanken gemacht“, begann er zögernd, „weshalb die alte Zivilisation so plötzlich zusammengebrochen ist?“ Er drehte sich zu Dell um, schob sich dann einen Schemel neben das Bett und setzte sich Dell gegenüber. „Solange unsere Geschichtsschreiber den Lauf der Welt festgehalten haben, zurück bis zu den allerersten Spuren der Menschheit, haben sich unsere Vorfahren stets in Gruppen zusammengeschlossen und den Gesetzen dieser Gemeinschaften gehorcht.


  Die Entwicklung verlief stets ganz geradlinig und einfach. Zunächst gab es den Häuptling, der von brutaler Gewalt gewählt war, dann den Priesterkönig, dem der Glaube an ein Leben nach dem Tode mit Lohn und Strafe für das Verhalten während des Erdenlebens half, seine Macht zu festigen. Später versuchte man es mit Diktatoren, Präsidenten, Königen, mit all den verschiedenen Regierungssystemen, einschließlich der Demokratie auf der einen und des schrankenlosen Despotismus auf der anderen Seite. Und alle diese Systeme haben früher oder später versagt.“


  „Gewiß. Sie sind an innerer Krankheit oder allgemeiner Dekadenz zugrunde gegangen“, nickte Dell. „Das ist mir bekannt. Was wollen Sie damit beweisen?“


  „Etwas ganz Einfaches. Die Stärke des Menschen liegt in seiner Fähigkeit, mit anderen zusammenzuarbeiten, sich als losgelöste Einheit mit anderen zusammenzutun. Diese Tatsache war zu allen Zeiten bekannt, und Schiffe, Armeen, Industrien und sogar ganze Völker förderten und erkannten die Notwendigkeit, daß der einzelne sich dem Wohle des Ganzen unterordnete oder gar opferte. Jeder hatte seinem Nebenmanne gegenüber Pflichten, und unter dieser Devise eroberte das Römische Reich die ganze Alte Welt, brachten die totalitären Staaten um ein Haar die ganze moderne Welt unter ihre Herrschaft. Sie hätten zweifellos Erfolg gehabt, hätten sich die demokratischen Staaten nicht zu einem ganz ähnlichen System bekannt, um den fürchterlichen Krieg zu gewinnen. Zusammenarbeit, Dell! Sie allein brauchen wir unbedingt. Und gerade sie ist es, die wir verloren haben!“


  „Haben wir sie wirklich verloren? Und selbst wenn wir sie verloren hätten – was wäre schon zu tun?“


  „Was zu tun wäre?“ Der alte Mann seufzte verzweifelt auf und schob seinen Hocker ein wenig näher.


  „Überlegen Sie doch einmal ganz ruhig, Dell!“ Seine Stimme klang beschwörend und fast flehend. „Es ist noch kaum dreißig Jahre her, da waren wir bewaffnet und gepanzert, wie unser Planet kaum jemals vorher ausgerüstet gewesen war. Wir hatten die Grenze zur Fahrt durch das All erreicht und sogar schon ein bißchen überschritten. Die Atomkraft war entdeckt, und die Menschheit arbeitete erfolgreich daran, sie zu zähmen. Zugegeben, wir zerfielen in zwei große Lager. Zugegeben, zwischen uns zog sich ein Eiserner Vorhang aus Mißtrauen und Haß hin. Aber wir waren doch alle Menschen, Dell, und wir hatten eines gemeinsam.“


  „Das alles ist mir doch bekannt!“ fuhr Dell ungeduldig auf. „Ich möchte von Ihnen hören, wodurch Sie mich überzeugen wollen, daß die Unparteiischen unsere Feinde sind.“


  „Das will ich Ihnen sagen!“ Mit einem Ruck warf Carter einen Hebel herum, und der Generator fing leise zu summen an. Unvermittelt flackerte ein winziger Bildschirm auf, eine blaugrüne Kathodenstrahlung, von einem zuckenden Streifen flammenden Rots durchzogen.


  „Sehen Sie!“ Sorgsam drehte der alte Mann an ein paar Einstellknöpfen, die rote Linie tanzte und zuckte, und dann schließlich beruhigte sie sich zu einem gleichmäßig dahinfließenden breiten Band.


  „Das da wird gesteuert von den normalen Ausstrahlungen unseres Gehirns. Schauen Sie, wie gleichmäßig es pulsiert, pocht. Es ist ein regelmäßiges Dahinströmen elektrischer Energie, kaum merklich, aber doch regelmäßig und berechenbar. Und nun sehen Sie gut hin!“ Er drehte einen Schalter, und ganz plötzlich wand und drehte sich die rote Linie, verknotete sich und vollführte einen irren, chaotischen Wirbel.


  „Was ist das denn?“


  „Das ist der augenblickliche Zustand des Gehirns, gemessen an seinen Ausstrahlungen. Der gleichmäßig dahinströmende Streifen war das, was wir als normal ansprachen – der Zustand vor den Unparteiischen, wenn Sie so wollen, der festgehaltene, gemessene und registrierte elektronische Fluß, wie verschiedene Geräte, die man bei paraphysischen Forschungen benutzt, ihn aufgenommen und uns überliefert haben. Dieses gleichmäßige Dahinströmen gehört nun der Vergangenheit an. Heutzutage ist das verzerrte, zuckende Tanzen der Ausstrahlungen normal, und den gleichmäßigen Strom gibt es überhaupt nicht mehr.“


  „Und?“


  „Erkennen Sie es noch nicht einmal jetzt, Dell? Es muß doch eine Ursache geben für diesen plötzlichen Wechsel in den Ausstrahlungen des Gehirns! Irgendeine äußere Kraft hat den steten, gleichmäßigen Energiestrom, der sich durch die Zellen des Gehirns verbreitete, abgelenkt, verzerrt. Und damit ist das ruhige, normale Denken unmöglich geworden. Und dieser Mangel hat die Welt zu dem gemacht, was sie heute ist.“


  „Eine flackernde Linie auf einem Kathodenschirm“, brachte Dell hervor. „Eine Schlußfolgerung, bei der der Wunsch der Vater des Gedankens ist, der Wunsch, jemand für alles Elend auf der Welt verantwortlich zu machen. Das nennen Sie einen Beweis?“


  „Jawohl!“ Carter drehte den Schalter wieder herum, und das Summen des Generators verstummte. „Nun hören Sie doch nur, Dell, und versuchen Sie, Ihre ganze Intelligen einzusetzen! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Welt von Waffen starrte, die in der Lage waren, einen kleinen Planeten einfach in Staub zu verwandeln. Raketenflugzeuge und ferngelenkte Geschosse, alles hatten wir, Dell, alles, was uns die Macht gab, entweder uns gegenseitig zu töten oder alle fremden Wesen zu töten, die etwa aus dem Weltraum bei uns eindrangen.“


  „Was?“


  „Jawohl, Dell! Hätte irgendein fremdes Geschlecht den Versuch gemacht, die Erde zu erobern, dann hätte es uns verteidigungsbereit gefunden! Nichts hätte der gewaltigen, fürchterlichen Feuerkraft unseres Planeten standhalten können. Unsere Heere, Luftgeschwader und Seeflotten hätten jede anstürmende Kriegsmacht mit Tod und Verderben überschüttet.“


  „Das ist doch heller Wahnsinn! Jetzt wollen Sie mir wohl auch noch weismachen, die Erde sei dann tatsächlich von fremden Wesen, die aus dem Weltraum kamen, überwältigt und erobert worden?“


  „Genauso war es, Dell! Genau das will ich Ihnen sagen. Und nur zu froh wäre ich, wenn die Tatsachen mir bewiesen, daß ich unrecht habe. Aber das tun sie nicht, Dell. Nein, sie tun es wahrhaftig nicht!“


  „Die Unparteiischen?“


  „Wer denn sonst?“ Der alte Mann seufzte und blickte müde und erschöpf rauf seine abgemagerten alten Hände. „Sie kamen auf die Erde, und niemand nahm wahr, woher sie kamen und wie sie bei uns eindrangen. Jetzt noch gab es sie überhaupt nicht, und im nächsten Augenblick schon saßen sie in den Ministersesseln der Regierung, legten Streitfälle bei, taten ihre Meinung kund, halfen uns in aller Freundschaft, erwiesen sich als unglaublich tüchtig und ungemein zurückhaltend. Haben Sie etwa schon einmal einen Unparteiischen gesehen, der sich einer normalen Tätigkeit hingegeben oder sich gar in das Tun und Lassen anderer eingemischt hätte? Nein, man muß nach ihnen schicken, sie herbeirufen. Dann tauchen sie auf, verkünden ihre Meinung und kehren in ihre Zentralgebäude zurück. Und, Dell, ihre Ratschläge und Meinungen begünstigen stets Freiheit. Sie fordern geradezu Anarchie und Chaos heraus.“


  „Das allerdings muß ich zugeben“, nickte Dell. Er setzte sich auf und dachte wieder an seine eigene Unterhaltung mit dem ganz ruhig dasitzenden Unparteiischen zurück. Was der Mann gesagt hatte, war anscheinend vollkommen logisch gewesen, und er hatte sich uneingeschränkt für die Seite der schrankenlosen Freiheit entschieden.


  „Selbst wenn wir annehmen, daß Sie recht haben, so bleibt doch eine ganz große Frage: Wie soll es ein paar Männern gelungen sein, einen ganzen Planeten zu überwältigen? Die Unparteiischen sind doch alles andere als zahlreich – wie also sollte man in ihnen fremde Eroberer sehen, die auch noch den Sieg davontrugen gegen eine ganze Menschheit?“


  „Sie haben uns nicht besiegt – wir schenken ihnen ja die ganze Erde klaglos hin.“ Carter rieb sich mit der mageren Hand die tiefgefurchte Stirn und blickte den Besucher mit schweren, ernsten Augen an. „Was für Waffen haben wir denn noch, Dell? Leichte, kleine Waffen, gewiß, Revolver, Pistolen, Gewehre und ein paar Maschinengewehre. Wo aber sind denn die Raketenflotten geblieben, die Kriegsschiffsverbände, die schwerbewaffneten Armeen? Fort sind sie, Dell, sämtliche fort.“


  „Wie ist das denn alles möglich?“


  „Liegt das nicht auf der Hand? Wo ist denn der Fabrikant, der heutzutage noch Kriegsgerät herstellt? Wer könnte es wohl kaufen? In den Fabriken werden Gegenstände hergestellt, die man auch absetzen kann: Pistolen, Turbinenfahrzeuge, einige wenige kleine Flugmaschinen; aber auf der ganzen weiten Welt gibt es keine Fabrik, die Raketenflugzeuge, ferngelenkte Geschosse und sonstige Waffen herstellt, die man braucht, wenn man unseren Planeten mit Erfolg verteidigen will.“


  „Aber wir haben doch noch die alten Waffen; die Maschinen, die vor dreißig Jahren fabriziert worden sind. Lassen sich denn die nicht mehr verwenden?“


  „Selbst wenn wir es könnten, wenn wir starkmütig und entschieden genug wären, um die Kraft zu einem modernen Krieg aufzubringen, könnte das Material längst nicht genügen. Die meisten alten Waffen und Geräte sind längst als Schrott eingeschmolzen worden, die Flugzeuge hat man schon vor langer Zeit ausgeschlachtet, weil sie ein paar höchst wertvolle und knappe Metalllegierungen enthielten, und die Atombomben hat man in den Atommeilern verwertet. Nein, Dell, wir sitzen da wie gebannte Kaninchen, keiner Gegenwehr mehr fähig. Und das wissen die Unparteiischen ganz genau.“


  Trotz allem – noch immer konnte Dell dem alten Professor keinen vollen Glauben schenken.


  


  6. Kapitel


  


  Schritte huschten die Treppe herauf, und Lora kehrte mit Medikamenten und etwas Eßbarem zurück, einer grauen, künstlich duftenden, schmuddeligen Paste, die jedoch ungemein nahrhaft und reich an Protein war. Auch Kaffee in zylinderförmigen Thermodosen hatte sie mit, und während sie auf der grauen Nährpaste herumkauten, drückte sie die Spitzen der Dosen ein und drehte die eine zwischen den Händen, während die Chemikalien für Erhitzung des Getränkes sorgten.


  „Nun, Carter? Wie ist es gegangen? Haben Sie ihn überzeugen können?“


  „Das wage ich nicht unbedingt zu behaupten.“ Der alte Mann schluckte schwer und griff nach einer der Thermodosen. „Jedenfalls habe ich mir alle Mühe gegeben, aber wie fast alle andern kann auch er sich einfach nicht vorstellen, wie eine Invasion unserer Erde möglich gewesen sein soll.“


  „Warum sollte sie denn unmöglich sein?“ Lorna schaute Dell verblüfft an und reichte ihm eine dampfende Dose Kaffee. „Ist das wirklich so unglaublich?“


  „Unglaublich ist es gewiß nicht unbedingt“, gab Dell zu. „Aber warum sollten sie es ausgerechnet auf uns abgesehen haben? Weshalb hätten sie nicht ganz offen auf der Erde landen und sich als Freunde begrüßen lassen sollen?“


  „Als Freunde?“ Sie lachte trocken und humorlos auf, und Bitterkeit flammte aus ihren großen Augen. „Wenn ein Erdenmensch dem anderen nicht Freund sein kann, wie sollte da ein Fremder es werden können? Sie können sich doch vorstellen, was geschehen wäre: Mit Feuer und Schwert wäre man über diejenigen hergefallen, die man nicht verstehen konnte – aus purer Lust, das Unbegreifliche zu zerstören Wie oft ist es doch schon so gewesen! Und genauso wäre es wieder geworden – wer weiß, ob unser Planet dieses Aufflammen blinder Zerstörungswut überdauert hätte.“


  „Ich kann beim besten Willen nicht einsehen, daß Sie recht haben“, wandte Dell ein. „Wir sind doch intelligente, einsichtige Wesen; schon lange vor dem Wandel war uns durchaus bekannt, daß der Vorstoß in den Weltraum nicht ewig Utopie bleiben würde. Ja, vielfach diskutierte man sehr ernsthaft die Möglichkeiten, die sich aus der Begegnung mit fremdartigen Rassen ergeben konnten. Wir hätten vielleicht Handel mit ihnen getrieben, hätten die Segnungen zweier verschiedener Kulturen genossen, und womöglich wäre dabei die Erde buchstäblich zum Paradies geworden.“


  „Glauben Sie das im Ernst?“ Lorna schüttelte zweifelnd den Kopf. „Verschließen Sie doch die Augen nicht wie ein Blinder, Dell! In einer Welt, in der die bloße Hautfarbe unübersteigbare Schranken zwischen den Menschen aufrichtet, war es doch geradezu ausgeschlossen, daß man eine fremde, völlig unbekannte Rasse etwa freundlich begrüßen würde. Nein, es mag noch so zynisch klingen, aber ich kenne meine Mitmenschen, und ich weiß nur zu gut, was geschehen wäre, wenn irgendein vertrauensseliger Angehöriger einer fremden Rasse aus dem Weltraum auf unserer Erde gelandet wäre.“


  „Sie reden ja ganz so, als ständen Sie vollkommen auf der Seite der Unparteiischen!“ Verblüfft starrte Dell das Mädchen an. Er fühlte sich von Herzen unbehaglich, denn tief im Innern konnte er nicht bestreiten, daß sie die pure Wahrheit sagte.


  „Sie glauben also, was mein alter Freund Ihnen vorhin klargemacht hat?“


  „Nur nicht so stürmisch!“ Er lächelte und ließ sich wieder auf die harte Pritsche zurückfallen. „War das eigentlich Ihr ständiges Bestreben? Hatten Sie es darauf angelegt, mich so zu reizen, bis ich mich endlich auflehnte und Ihren Argumenten widersprach?“ Er schüttelte den Kopf, als er den aufgebrachten Ausdruck in ihrem Gesicht erkannte. „Noch immer finde ich es nicht so leicht, zu begreifen, wie es einer Handvoll Männern gelingen konnte, einen schwerbewaffneten Planeten zu völlig hilfloser Unterwerfung zu bringen. Was ich bisher gehört habe, erklärt doch gar nichts, sagt letztlich nichts. Und haben Sie mir nicht, als Sie mich hierherführten, gerade dies versprochen: einen unwiderleglichen Beweis? Nun, wo ist er?“


  „Sie sind ein blinder, einfältiger, uneinsichtiger Narr!“ Lorna funkelte ihn wütend an. „Haben Sie denn nicht gehört, wie die Überwältigung der Erde bewerkstelligt worden ist?“ Sie wandte sich wieder an den Professor. „Carter! Haben Sie ihm das nicht gesagt?“


  „Was soll er mir denn gesagt haben?“ Dell zuckte die Schultern und schleuderte die leere Thermodose in die Ecke. „Ein wirres Durcheinander seltsam verdrehter Logik; Ausführungen, die an sich ganz vernünftig klingen, aber nie und nimmer so etwas wie einen unwiderleglichen, überzeugenden Beweis enthalten. Und ich wiederhole: Sie hatten mir Beweise versprochen. Ich bin so leicht nicht zufriedenzustellen und brauche mehr als ein paar halbseidene Ausführungen, die nichts anderes sagen, als was hätte sein können. Mir kann man nichts in Vorfälle, die womöglich ganz natürlich zu erklären sind, hineingeheimnissen! Ich möchte mehr sehen als nur einen mehr oder weniger breiten roten Streifen auf einem Kathodenschirm, eine Linie, die sonstwie zustande gekommen sein könnte. Was ich gehört habe, war ganz gewiß interessant, aber Ihre Behauptung bedarf doch besserer Untermauerung. Ein paar wilde Vermutungen und Phantastereien genügen nicht, um es zu einer unbestreitbaren Tatsache zu machen.“


  „Tatsachen also wollen Sie haben, unbestreitbare Tatsachen?“ Ihre Augen glühten ihn an, und ganz plötzlich lachte sie in ehrlicher Belustigung auf. „Dell, warum sind Sie denn nur so schwer zu überzeugen? Nun, ich will es Ihnen sagen: weil Sie längst innerlich eingesehen haben, daß wir Ihnen die reine Wahrheit sagen; aber Sie haben Angst, es zuzugeben.“


  Er gab keine Antwort. Das junge Mädchen war der Wahrheit viel zu nahe gekommen, als daß er hätte ruhig sein können; und es war ihm tatsächlich widerwärtig, das zuzugeben. Der Alte wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, schaute mit einem Auge in seine leere Thermodose hinein und warf sie dann mit ärgerlicher Bewegung ebenfalls in die Ecke.


  „Hören Sie doch einmal zu, Dell!“ fing der alte Professor wieder an. „Ich habe Ihnen vorhin die beiden unterschiedlichen Strukturen der vom Gehirn ausgestrahlten Energien vorgeführt; die eine könnte man ‚präarbitratorisch’, aus der Zeit vor den Unparteiischen stammend, nennen und die andere die gegenwärtige. Der Unterschied ist doch nicht zu bestreiten – und es ist schließlich keine Frage, daß es eine Ursache für diesen Wandel geben muß. Etwas, was von außen gekommen ist, eine fremdartige Kraft, eine Strahlung, irgendeine Einwirkung muß doch stattgefunden haben –, und was immer es ist, es muß den normalen Denkvorgang des Menschen verwirrt und die Welt zu dem gemacht haben, was sie heute ist.“


  „Ja und?“ Fast gegen seinen Willen war Dell von dem, was der alte Gelehrte da sagte, ehrlich gefangen.


  „Diese Verwirrung, dieses Verzerren des Denkens ist nun recht merkwürdig. Um es halbwegs kurz und verständlich auszudrücken, könnte man sagen: es hat den Zensor, den es in jedem Menschengeist gibt, umgangen, ist ihm ausgewichen.“ Fest blickte Carter den erstaunten Geschäftsmann an. „Sie wissen doch wohl, wie ich das meine?“


  „Jedenfalls weiß ich, was für ein Zensor das ist“, nickte Dell, alles andere als empört über die fast herablassende Frage. „Er ist das, was im menschlichen Geist den Fluß der Gedanken im Unterbewußtsein steuert und kontrolliert; er verhindert oder schränkt doch zumindest die impulsiven, instinktiven Handlungen ein und sichert gewissermaßen den Unterschied zwischen Mensch und Tier. Seele nennt man es, oder Gewissen. Das also ist es, was den Menschen in die Lage versetzt, überlegt und bedacht zu handeln.“


  „Sie haben nicht ganz recht, kommen der Wahrheit aber doch nahe genug, um meine Aufgabe, Sie zu überzeugen, zu erleichtern.“ Carter schaute auf seine rundum aufgereihten Instrumente und dann in das gespannte Gesicht des jungen Mädchens. Sie lächelte Dell an.


  „Sie sind also doch gar nicht so dumm!“ spöttelte sie. „Nur weiter, Professor!“


  „Also gut! Vor dreißig Jahren also ist ganz plötzlich etwas geschehen. Die Menschen wurden ihrer Tätigkeiten, ihrer Berufe auf einmal müde, und sie gingen einfach davon. Wenn sie die Wut auf einen ihrer Mitmenschen packte, dann brachten sie ihn einfach um. Sobald es ihnen lästig wurde, Befehlen und Gesetzen zu gehorchen, weigerten sie sich einfach, weiterhin brav zu folgen. Es war alles fürchterlich einfach. Zum erstenmal in der Geschichte taten die Menschen genau das, was sie im Augenblick wollten, und nicht das, was sie glaubten, tun zu sollen. Und das Ergebnis dieser Einstellung war – das Chaos.“


  „Und Sie behaupten, an alledem seien die Unparteiischen schuld gewesen?“


  „Gewiß, Dell, das waren sie! Die Erde wurde – und sie wird es noch – von einer fremdartigen Ausstrahlung ständig bestrichen. Ich habe sie erfaßt, isoliert und registriert. Es ist ein Netz von Mikrowellen von unglaublich komplizierter Struktur, das die ganze Erde überflutet; und diese Ausstrahlung hat das normale Denken jedes einzelnen Lebewesens auf unserem Planeten vollkommen verschoben. Auf irgendeine Weise hat es den Zensor lahmgelegt, und seitdem handelt der Mensch genauso, wie ihm gerade zumute ist, er folgt jedem Impuls, ohne jede Rücksicht auf das Gewissen, ohne jedes Pflichtgefühl; er ist vollkommen selbstsüchtig, denkt nur an sich und zeigt nicht die geringste Zurückhaltung oder Scham.“


  „Einen Augenblick!“ fiel Dell dem Professor ins Wort. Er blickte erst ihn an und dann das Mädchen. „Sie behaupten also, alle Menschen ohne Ausnahme seien betroffen? In allen sei das Gewissen ausgeschaltet?“


  „Allerdings.“


  „Und wie steht es dann mit uns? Und mit den Antis? Wenn auch sie kein Gewissen mehr haben, warum kämpfen sie dann so entschieden für Ordnung und Gesetz, das unter Strafandrohung durchgesetzt wird? Warum sollte es in ihnen anders aussehen als in allen anderen Menschen?“


  „Eine verständliche, berechtigte Frage“, gab der alte Gelehrte zu. „Aber eine Frage, auf die es eine Antwort gibt. Wollen Sie antworten, Lorna?“


  „Ich bin zu den Antis gestoßen, nachdem ich hatte zusehen müssen, wie meine Eltern von einem geschäftlichen Konkurrenten niedergeschossen wurden. Ich mußte zusehen, wie mein Bruder den Tod fand, nur weil es zu einer albernen, sinnlosen Auseinandersetzung darüber kam, wer auf einer schmalen Treppe den Vortritt hatte. Ich mußte mitansehen, wie die Kinder auf der Straße buchstäblich verhungerten. Ist das alles etwa nicht Antwort genug auf Ihre Frage?“


  Sie ließ eine Pause eintreten; ihre großen Augen schimmerten vor Aufregung, und ihre schlanke Gestalt zitterte, während sie Dell fest anschaute. Er errötete und wandte sich ab.


  „Und es gibt auch noch einen anderen Grund“, begann der Alte von neuem. „Nicht alle Gehirne sind ja gleich, es gibt sehr feine Unterschiede, gewisse Abweichungen von der Norm. Während die geheimnisvolle Strahlung die weitaus meisten Menschen beeinflußte und verwandelte, gibt es doch auch einige Gehirne, die sich wenigstens Reste von dem bewahrt haben, was man das Gewissen nennt. Und vor allem diese Menschen mit teilweise unzerstörtem Gewissen sind es, aus denen die Antis sich rekrutieren.“


  „Das scheint mir einsichtig“, nickte Dell. Schwer fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Er fühlte sich innerlich erschüttert und mitgenommen; ihm war, als hätte sein überlasteter, angespannter Geist endlich eine Wahrheit angenommen, die einfach zu schrecklich war, um von einem normalen Menschen anerkannt zu werden. Die Erde war von einem eindringenden Feind schleichend erobert worden! Das Menschengeschlecht war unter dem Einfluß einer geheimnisvollen, unbekannten Strahlung in einen gesetzlosen Haufen wilder Tiere verwandelt, die sich gegenseitig zerstörten, alle Leistungen der Väter dahinsinken ließen, oder gar umstießen und sich in sinnlosem Taumel geradezu darüber freuten, die vollkommene Katastrophe herbeizuführen.


  Düster blickte er den Professor an.


  „Sie haben gesagt, die fremdartige Strahlung würde noch immer über die Erde verbreitet. Soll das stimmen? Woher wollen Sie es denn wissen?“


  „Da fragen Sie allerdings nach dem letzten, schlüssigsten Beweis!“ Lächelnd rieb Carter sich die hageren Hände. „Nachdem ich erst einmal die fremde Energie isoliert hatte, war es verhältnismäßig einfach, mit geeigneten Meßgeräten, die ich ebenfalls bald konstruiert hatte, den Bereich festzustellen, in dem die Strahlung besonders stark war. Dort mußte sich doch zweifellos das Zentrum der Emanation des Senders befinden. Zwei Jahre lang habe ich gesucht, und als ich endlich Erfolg hatte, da bewies meine Entdeckung, wie recht ich mit meiner Vermutung gehabt hatte.“


  „Wirklich?“


  „Sehen Sie nur!“


  Der Gelehrte wandte sich zu seinen aufgereihten Instrumenten und zog verschiedene Hebel heraus. Wieder begann der Generator zu summen, und plötzlich erwachte der Schirm eines kleinen Elektroskops zu flimmerndem Leben.


  Blau schimmerte er, blau, durchzogen vom flüchtigen Weiß dahinziehender Wolken. Sie glitten vorbei, sammelten sich auf einer Seite, und nachdem das Gerät sich weiter erwärmt hatte, wurde das Blau des Himmels dunkler und immer dunkler, bis es fast schwarz war. Kleine Sterne begannen zu scheinen wie winzige Punkte urfernen, kalten Feuers. Carter drehte noch an ein paar Hebeln und Kondensatoren, nickte dann kurz und blieb bewegungslos vor dem Schirm stehen, während er starr auf das leise flimmernde Bild schaute.


  „Passen Sie jetzt gut auf!“ flüsterte er aufgeregt. „In fünf Sekunden zieht es vorbei.“


  „Was …“ Dell wandte sich zu dem alten Mann um, kehrte aber eilig mit den Augen wieder zum Bildschirm zurück. Da erblickte er deutlich, wie ein unbekanntes Etwas über die dunkle Fläche huschte. Hell und strahlend war es, von rasender Geschwindigkeit in bloßes Flimmern aufgelöst.


  Es fing die Strahlen der fernen Sonne auf und warf sie in grandiosem Glühen in den Raum zurück.


  Ein Raumschiff!


  Dell schaute wie erstarrt hin, er konnte die Blicke nicht abwenden. Die Augen brannten ihm schmerzend, aber er blickte noch immer angestrengt, nachdem das winzige Schiff längst durch das Schaubild des Elektroskops geflitzt und verschwunden war. Endlich war es, als erwache er aus einem tiefen Traum. Langsam wandte er sich ab und blickte den Professor an.


  „Das war doch ein Raumschiff, nicht wahr?“ flüsterte er. „Ein Fahrzeug aus dem All, das gerade ins Schwerefeld der Erde eindrang.“


  „Genau das war es.“ Carter ließ ein paar Schalter knacken, und das dunkle Flimmern auf dem Schirm erlosch. „Glauben Sie mir nun?“


  „Die alten Behauptungen, die schon zu Sagen geworden sind, haben also gar nicht gelogen? Immer wieder gab es Leute, die beharrlich von Raumschiffen berichteten, die sie gesehen hatten. Trotzdem weigerte sich die Menschheit als Ganzes, den eigenen Sinnen zu vertrauen.“ Mit festem Griff packte er den mageren Arm des Gelehrten. „Carter! Was können wir tun?“


  „Kämpfen!“


  Lorna trat zwischen die beiden Männer und löste mit sanfter Bewegung Dells harten Griff. „Auch wir sind bisher ja nicht müßig gewesen, wir Antis“, sagte sie mit fester Stimme. „Immer haben wir ganz bestimmt gewußt, daß die Fremden erst sterben müssen, ehe wir mit Erfolg daran gehen können, Recht und Sitte von neuem zur Herrschaft zu verhelfen. Das Raumfahrzeug, das Sie eben gesehen haben, ist ihr einziges Schiff, das ihnen noch geblieben ist. Sobald es zerstört ist, ist endgültig alle Gefahr abgewendet, und dann kann sich die Erde auf ihre nächste Expedition vorbereiten.“


  „Kämpfen sollen wir?“ Fragend schaute Dell in das flammende Gesicht des Mädchens. „Gewiß – ich gebe nun zu, daß man kämpfen müßte. Aber wie bloß?“


  „Wir haben die Mittel zum Kampf!“ sagte sie mit entschlossener Stimme. „Das Schiff, das Sie eben gesehen haben, ist für uns ein erreichbares Ziel – theoretisch jedenfalls. Wir haben seine Bahn nämlich bis auf den Bruchteil einer Bogenminute berechnet. Ein einziges Raketengeschoß, eine Kriegsgranate mit Atomsprengkopf – und schon können wir es treffen und zu einer Wolke von Feuer und Asche zersprühen lassen. Mit einem einzigen Schuß, Dell! Ein einziger, wohlgezielter Schuß gibt der Erde die Freiheit zurück.“


  „Meinen Sie, daß wir das fertigbringen können?“ Unverwandt blickte er sie an, neue Hoffnung erwachte, füllte ihn mehr und mehr aus, wollte ihn übermannen – und brach dann zusammen, schwand ganz plötzlich dahin, während das kalte Licht der Wahrheit alle frohen Luftschlösser zum Einsturz brachte. „Lorna, wie könnte uns das wohl gelingen?“ fragte er. „Wir haben doch gar kein Geschoß und keinerlei Atomsprengkopf – überhaupt kein Material, das uns auch nur die bescheidenste Kriegsführung erlaubt. Was Sie planen, ist schön – aber es ist nicht mehr als ein unerfüllbarer Traum.“


  „O nein!“ Mit blitzenden Augen strahlte der Professor die beiden jungen Leute an. „Ich habe Ihnen doch vorhin schon angedeutet, daß wir einen Helfer haben, einen mächtigen Hintermann. Er ist Geschäftsmann aus einer anderen Stadt. Er hat uns bisher geholfen und wird uns auch weiter helfen. Auf ihn warten wir im Augenblick, er hat uns den notwendigen Sprengstoff zugesagt; die übrigen Teile des Geschosses sind ebenfalls schon beisammen und warten nur darauf, eingesetzt zu werden. Sobald unser Freund kommt, werden wir den Sprengkopf aufmontieren und das Geschoß abfeuern. Es lenkt sich von selbst und detoniert unter der Wirkung eines Näherungszünders. Es kann gar nicht fehlschlagen, Dell. Es ist buchstäblich ausgeschlossen, daß unser Geschoß nicht ins Ziel trifft und sein Werk notwendiger Zerstörung tut.“


  „Großartig!“ Er fühlte, wie neue Hoffnung ihn ganz und gar ausfüllte. „Und was haben Sie vor, sobald das Schiff zerstört ist?“


  „Dann werden wir die Unparteiischen töten. Anschließend wird eine bewaffnete Polizeitruppe aufgestellt, und wir erlassen Gesetze, deren Befolgung unter Androhung der Todesstrafe vorgeschrieben wird. Wir werden uns einiger weniger Städte an wichtigen Knotenpunkten bemächtigen, und das Netz dieser Bastionen enger und immer enger ziehen. Nach einem halben Jahr sind wir sicherlich Herren des halben Landes, nach ein paar weiteren Monaten beherrschen wir uneingeschränkt die halbe Welt, und dann wird die Menschheit endlich wieder den langvermißten Frieden finden.“


  „Wer wird denn in die Polizeitruppe eintreten?“ fragte Dell skeptisch.


  „Natürlich werden die Antis die Kerntruppe, die Keimzellen der neuen Macht bilden. Wir werden stets die Führung behalten und die Gesetze erlassen, die Rückkehr von Recht und Sitte im Gefolge haben werden. Gewiß erwarten wir einige Opposition, aber zweifellos wird es uns gelingen, sie mit geballter Macht zu überwinden.“


  „Gewiß, das glaube ich auch“, gab Dell trocken zu. „Und Ihr großer Helfer, der Hintermann, wird selbstverständlich zum Staatsoberhaupt ausgerufen, nicht wahr?“


  „Natürlich.“


  „Hat er das vielleicht zur Bedingung gemacht, ehe er sich bereitfand, Sie in ihren Bestrebungen zu unterstützen und Ihnen den dringenden notwendigen materiellen Rückhalt zu geben?“


  „Keineswegs!“ Lorna trat vor, blieb vor Dell stehen, und ihre jugendlichen Züge verzogen sich vor Ärger. „Wir haben ihn gebeten, das Werk des Wiederaufbaues zu leiten. Seit vielen Jahren hilft er unserer Gruppe nun schon. Es wäre doch einfach gemein und ungerecht, ihm jetzt diese Stellung vorzuenthalten, nachdem er unserer guten Sache so bedeutende, entscheidende Hilfe geleistet hat.“


  Keiner von den dreien hörte den Mann, der ebenfalls den Raum betrat.


  Dell erblickte ihn zuerst und trat mit ein paar schnellen Schritten in den Schatten neben dem Generator. Dann sah ihn auch Carter, und fast gleichzeitig bemerkte auch das Mädchen den Fremden. Sie wandte sich um, hob die Hand an die vollen Lippen, stieß einen leisen Ruf der Freude aus und lief auf die hoch gewachsene, schlanke Gestalt zu.


  „Endlich! Haben Sie es mitgebracht?“


  „Allerdings.“ Der Mann schaute sich forschend im Zimmer um. Er war in einen Mantel gehüllt, der in heiteren Farben leuchtete, und das Gesicht blieb unter dem großen Schirm seiner Mütze im Schatten; dennoch wurde Dell das Gefühl nicht los, ihn schon irgendwo einmal getroffen zu haben. Er hielt sich weiterhin zurück, drängte sich gegen die Wand und beobachtete die Begrüßungsszene.


  „Wo ist es denn?“ Carter schien vor Ungeduld bersten zu wollen, und sein hagerer Körper zitterte ebenso wie seine schmalen Hände. „Der Sprengkopf! Sie haben ihn doch mit, ja? Wo ist er denn?“


  „Verlassen Sie sich darauf, ich habe ihn mitgebracht.“ Er blickte Dell an, der sich in den Schatten duckte und plötzlich einen Aufschrei unterdrücken mußte. „Wer ist das denn?“


  „Einer von uns“, erwiderte das Mädchen kurz. „Wo ist der Sprengkopf?“


  „Das ist im Augenblick egal!“ zischte der Mann ärgerlich. Er setzte sich auf die Kante der schmalen Pritsche, und als sein Mantel aufklaffte, erkannte Dell die Doppelläufe von zwei schweren Pistolen, die griffbereit aus den geöffneten Ledertaschen am Gürtel herauslugten.


  „Ehe ich Ihnen den Sprengkopf aushändige, möchte ich einen Punkt ein für allemal klären!“ verkündete er mit entschlossener Stimme. „Sobald das Raumschiff der Unparteiischen zerstört ist und die fremden Eindringlinge samt und sonders den Tod gefunden haben, werde ich Präsident des Staates. Seid ihr damit nach wie vor einverstanden?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte der alte Professor.


  „Natürlich“, stimmte das Mädchen zu.


  „Nein!“ rief Dell.


  Mit ein paar langen, kräftigen Schritten durchquerte er den Raum, und ehe es sich der Fremde versah, hatte er ihm die Pistolen aus dem Koppel gerissen.


  „Nimm die Mütze ab!“ rief er befehlend.


  „Was …“ Empört sprang der Mann auf. „Geben Sie mir sofort die Pistolen zurück!“


  „Die Mütze herunter!“ wiederholte Dell grimmig. „Wird’s bald!“


  „Dell!“ Lorna sprang vor und blieb zitternd vor Dell stehen. Ihr schmales Gesicht zuckte vor Wut. „Was fällt Ihnen denn ein? Was soll das heißen?“


  „Ein Spion ist er, ein dreckiger, schnüffelnder Spion!“ Carter blickte sich verzweifelt um, lief auf einen Haufen verschiedener Werkzeuge zu, und seine Hand langte nach einem schweren Hammer.


  „Lassen Sie das!“ Dell winkte befehlend mit einer seiner langläufigen Pistolen ab. „Treten Sie zurück, Carter! Zwingen Sie mich nicht, Ihnen die Hand durch einen Schuß zu zerschmettern. Das gilt auch für Sie, Lorna!“ Er wandte sich wieder dem Fremden zu. „Nimmst du nun endlich deine Mütze ab, oder muß ich sie dir von deinem toten Kopf reißen?“


  Langsam nahm der Fremde die Kopfbedeckung mit dem weiten, herunterhängenden Schirm ab …


  „Nun?“


  „Bender!“ Dell sprang vor und blieb ganz dicht vor den bleichen Gesichtszügen seines Geschäftspartners stehen. „Kennst du mich nicht wieder, Bender? Du kannst wohl deinen alten Kompagnon nicht wiedererkennen unter der Dreckschicht – und unter dem Mal, das du ihm hast auf die Stirn tätowieren lassen, wie?“


  „Dell!“ Bender wollte einen Schritt zurückweichen und fiel dabei auf die Pritsche.


  „Jawohl, ich bin’s tatsächlich, Bender. Das überrascht dich ein bißchen, was?“


  „Überall habe ich dich gesucht. Die ganze Stadt habe ich nach dir durchkämmen lassen. Aber niemand konnte feststellen, wohin du gegangen warst. Nun sage doch nur, was ist dir denn zugestoßen, Dell?“


  „Weißt du das wirklich nicht?“ Höhnisch klang Dells Stimme, und fest blickte er seinen Partner an. Es zuckte um seine Lippen, als er deutlich erkannte, wie verzweifelte Angst den zitternden Mann ganz und gar ausfüllte. „Du hast doch Madge auf dem Gewissen, nicht wahr? Du hast sie getötet. Dann hast du mich zusammenschlagen und mit dem Schandmal zeichnen lassen. Ich wurde in eine andere Stadt entführt, wo ich dir weit genug aus dem Wege war. Du hast gehofft, ich würde hier den Tod finden, und beinahe wäre dein sehnlicher Wunsch auch in Erfüllung gegangen. Aber nun lebe ich noch, stehe dir gegenüber, Bender. Und du weißt ja ganz genau, was jedem geschieht, der den Ethischen Kontrakt bricht, nicht wahr?“


  Er hob eine der Pistolen und zielte genau zwischen die Augen seines Gegenübers.


  „Ich werde dich töten, Bender. Auf der Stelle!“


  „Nein!“ Aufgeregt sprang Lorna vor und stellte sich zwischen die beiden Männer. Ihr Gesicht war vor Angst und Verzweiflung verzerrt. „Sie dürfen ihn nicht töten, Dell. Auf keinen Fall dürfen Sie das tun!“


  „Warum den nicht?“


  „Weil Sie ihn ganz bestimmt verkennen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, daß er die Gemeinheiten begangen hat, die Sie ihm eben vorgeworfen haben. Ich weiß einfach, daß er dessen bestimmt nicht fähig wäre. Er ist doch unser Freund und Helfer, Dell! Er ist der Mann, der uns mehr geholfen hat als sonst jemand auf der Welt. Er allein kann uns den Atomsprengkopf verschaffen und uns in die Lage versetzen, das fremde Schiff zu zerstören. Von ihm hängt es ab, ob wir endlich den so lange erhofften Erfolg haben. Dell, Sie dürfen ihn nicht töten. Das lasse ich nicht zu!“


  „Richtig!“ Bender hatte seine gewöhnliche Selbstsicherheit wenigstens teilweise wiedergewonnen und blickte grinsend in das verzerrte Gesicht seines Partners. „Sie hat völlig recht, Dell. Wenn du mich tötest, bekommt ihr nie im Leben euren Sprengkopf. Niemand außer mir weiß, wo sich das Ding, von dem alles für euch abhängt, befindet.“


  „Was geht mich das an?“ Langsam und entschieden krümmte Dell den Finger um den Abzugshebel. „Was interessieren mich denn eure fremdartigen Wesen? Ich habe geschworen, dich bei nächster Gelegenheit zu töten, Bender. Und jetzt ist der Augenblick gekommen, wo ich den Schwur einlösen kann. Jetzt!“


  „Nein! Dell, tun Sie es nicht!“ Carter warf sich dazwischen und packte den wütenden jungen Mann beim Arm. „Bitte! Sie wissen überhaupt nicht, was Sie tun. Seit mehr als dreißig Jahren gilt alle meine Arbeit dem einen Ziel, die Unparteiischen zu zerstören; Sie dürfen auf keinen Fall jetzt, wo wir es beinahe geschafft haben, den Mann töten, der uns dabei helfen kann. Denken Sie doch einmal nach, Dell! Ein einziger Schuß, und die Welt hat ihre Freiheit wieder. Sollte das nicht das Leben eines einzelnen Mannes wert sein? Vielleicht haben Sie wirklich Schlimmes durchgemacht – aber wissen Sie ganz genau, daß er die Schuld daran trägt? Tun Sie jetzt im Affekt nur nichts, was Ihnen vielleicht später noch sehr, sehr leid tun wird, Dell. Ich bin überzeugt davon, daß Sie sich irren.“


  „Er hat recht.“ Bender blickte seinen Partner scharf an. Eine dicke Schweißschicht schimmerte auf seiner Stirn. „Ich habe bestimmt mit allem überhaupt nichts zu tun gehabt. Komm doch mit mir in die Hauptstadt zurück. Gemeinsam können wir alles so machen, wie es gemacht werden muß. Vertraue mir doch, Dell!“


  Dell zögerte; schwer wog die gewichtige Pistole in seiner nun unsicheren Hand. Nachdenklich biß er sich auf die Lippen, während er bewegungslos dastand und seinem Kompagnon in das vor Angst und Aufregung verzerrte Gesicht schaute.


  „Wo ist der Sprengkopf?“


  „Er ist an einem absolut sicheren Ort! Ich kann ihn jeden Moment herbeischaffen.“


  „Wo?“


  Bender lächelte und suchte in seinen Taschen herum. Endlich kam seine Hand mit einem kleinen Schächtelchen aus reichverziertem Plastik wieder zum Vorschein. Leicht klopfte er auf die Oberfläche.


  „Das ist mein kleines Geheimnis, Dell! Sobald du mir meine Waffen zurückgegeben und versprochen hast, mir nichts Böses mehr anzutun, und sobald du mir gelobst, mit mir zusammen das zu vollbringen, was noch getan werden muß, werde ich es dir vielleicht sagen.“ Er öffnete den Deckel der Dose. „Im anderen Falle sage ich es dir vielleicht niemals.“


  Er senkte Daumen und Zeigefinger in die geöffnete Dose hinein, lächelte seinen Partner an und hob das winzige Häufchen Kokain an seine Nasenlöcher.


  Da handelte Dell.


  Mit dem Lauf der Pistole in seiner linken Hand schlug er heftig auf die Hand des Partners, die das Rauschgift hielt. Gleichzeitig ließ er die andere Pistole fallen, packte die Schachtel und steckte sie mit blitzschnellem Griff in die Tasche. Dann bückte er sich und riß die zweite Waffe wieder an sich.


  Einen Augenblick lang herrschte tödliche Stille im Raum, und dann …


  „Gib mir die Schachtel zurück!“


  Dell schüttelte schweigend den Kopf und lächelte nur.


  „Gib mir die Schachtel, sage ich! Dell, wenn du mir nicht sofort die Schachtel hergibst, bekommst du den verdammten Sprengkopf nie und nimmer. Lieber gehe ich mit dir zusammen zum Teufel, ehe ich …“


  „Schließen Sie die Tür ab, Carter“, sagte Dell ungerührt. „Es kann sein, daß wir noch ein Weilchen brauchen, bis der Fall geklärt ist.“


  „Die Schachtel, Dell! Bitte!“


  „Geben Sie ihm doch seine Schachtel!“ flehte Lorna. Sie blickte Dell aus flammenden Augen an. „Warum müssen Sie uns jetzt denn alles verderben – gerade jetzt, wo wir dem Ziel so nahe sind? Es besteht doch gar kein Zweifel, daß Sie sich irren! Natürlich hat nicht dieser Mann da Ihr Unheil auf dem Gewissen. Er könnte so etwas unter Garantie niemand auf der ganzen Welt antun; er hat uns doch in viel weiterem Ausmaß geholfen, als Sie sich vorstellen können. Geben Sie ihm nun seine Schachtel zurück, und lassen Sie uns zu unserem wichtigen Anliegen zurückkehren – zum einzigen Problem, das es augenblicklich überhaupt gibt.“


  „Das hier ist wichtiger als alles andere!“ knurrte Dell in grimmiger Entschlossenheit. „Da also steht der Mann, den Sie zum Herrn der Welt machen wollen! Das ist der neue Diktator, ja? Der eiserne Herrscher?“ Mit wütender Gebärde stieß er einen der Revolver in seinen Gürtel und zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück. Dort setzte er sich auf den Generator und legte den zweiten Revolver schußbereit aufs Knie.


  „Ich kenne Bender erheblich besser, als Sie beide ihn jemals kennenlernen werden. Ich weiß, wie verkommen und gemein es in seinem Herzen aussieht und welchen vom regelmäßigen Genuß des Kokain angeregten verwegenen ehrgeizigen Gedanken er nachjagt. Herr der Welt – genau das ist es, was ihm gefallen könnte. Und Sie beide, vollkommen blind und uneinsichtig, wollen ihm auch noch dazu verhelfen, sein schreckliches Ziel zu erreichen!“


  „Aber irgend jemand muß doch die Führung haben!“ wandte die junge Frau ein. „Warum also nicht der Mann, dem wir die Befreiung des Planeten verdanken?“


  „Warum nicht?“ Dell verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Das will ich Ihnen sagen! Ich bin Geschäftsmann, und deshalb sehe ich alles vom geschäftlichen Standpunkt aus. Also: wieviel hat seine Hilfe ihn wohl gekostet? Ein paar tausend Credits höchstens, ein wenig zu essen, ein paar Waffen, eine geringe Menge Bargeld für die Einrichtung des Labors hier und für sonstige Ausrüstung und schließlich für das ferngelenkte Geschoß. Der Sprengkopf ist zweifellos sein kostspieligster Beitrag. Und nun begreife ich endlich, warum er mich unter allen Umständen loswerden mußte.“


  Lorna runzelte die Stirn und blickte den wütenden Mann in der Ecke fest an.


  „Was wollen Sie damit sagen, Dell? Warum mußte er Sie denn loswerden?“


  „Wegen des Geldes. Unbedingt mußte er sich das alleinige Verfügungsrecht über die Firma verschaffen.“ Dell mußte lachen, als er den Ausdruck fassungslosen Staunens in ihren Augen erkannte. „Falls Sie jemand suchen, dem Sie für seine Hilfe danken möchten, dann danken Sie ruhig mir. Mir gehörte das Geld, mit dem Sie geblendet worden sind. Mein Geld war es, mit dessen Hilfe er sich den Sprengstoff verschafft hat. Sehen Sie denn wirklich noch immer nicht, was hier gespielt wird? Als es endlich so weit war, daß er den Sprengkopf haben mußte, genügten die kleinen Tricks nicht mehr, mit denen er mich seit Jahren betrogen hat. Da mußte er unbedingt Alleinherrscher der Firma werden. Als alleiniger Chef konnte er nämlich die ganze Stadt mit Kokain überschwemmen, den niederträchtigerweise geweckten Bedarf decken, und mit dem somit verdienten Geld konnte er sich genug atomare Substanz kaufen, um einen Sprengkopf herstellen zu lassen, auf den Sie so warten.“


  „Jetzt begreife ich“, Lorna wandte den Blick dem Manne zu, der schweigend auf der Kante der Koje saß. „Was Sie da sagen, leuchtet unbedingt ein. Aber eines, scheint mir, haben Sie doch vergessen.“


  „Nämlich?“


  „Er hatte es doch gar nicht nötig, all das zu tun, was er tatsächlich getan hat. Geben wir einmal zu, er hätte Sie bestohlen. Na und? Lohnt der Erfolg seinen Einsatz denn nicht? Eine befreite Welt ist doch ohne allen Zweifel ein kleines, harmloses Verbrechen wert! Meinetwegen soll er Sie beraubt haben! Hätten Sie uns etwa das benötigte Geld freiwillig gegeben, wenn wir Sie darum gebeten hätten?“


  „Natürlich nicht.“


  „Worin soll denn da seine Schuld bestehen?“ Das Mädchen lächelte den Mann auf der Pritsche an. „Nur keine Angst! Ich verstehe Sie vollkommen! Ich weiß genau, welche Triebfeder Ihr Handeln bestimmt hat.“


  „Dann sagen Sie ihm doch, er soll mir meine Dose wiedergeben!“ Bender erhob sich halb von dem schmalen Bett, fiel aber unter Dells knapper, befehlender Gebärde wieder zurück. „Sagen Sie ihm, Lorna, er soll sie mir sofort zurückgeben. Los, Lorna, sagen Sie es ihm!“


  „Wo ist der Sprengkopf?“ Dell stellte die Frage, ohne Hoffnung auf eine Antwort zu haben, und er täuschte sich nicht. Er seufzte ein wenig auf, als er im Gesicht der jungen Frau den Ausdruck uferloser, verzweifelter Wut erkannte. Er versuchte, dem Professor nicht ins Gesicht zu blicken. Der Anblick der Tränen, die dem alten Gelehrten über die Wangen rannen und von grenzenloser Enttäuschung kündeten, schien ihm geradezu unerträglich.


  „Sie sind also überzeugt davon, daß er ehrlich aufrichtig ist, ja, Lorna? Sie sind ganz sicher, daß es sich bei Bender um einen redlichen Idealisten handelt, der sein Ziel mit genau dem gleichen Fanatismus verfolgt wie Sie. Aber da täuschen Sie sich. Bender sucht nur sich selbst und sein Wohl. Und falls Sie ihn jemals auf den Thron eines uneingeschränkten Herrschers setzen, würden Sie später unter Garantie den Tag, an dem Sie das getan haben, heulend und wehklagend verfluchen.“


  „Ich pflege einen Menschen nach seinen eigenen Taten zu beurteilen und nicht nach den Worten seiner Feinde!“ rief Lorna aufgebracht. „Ich vertraue ihm!“


  „Warum eigentlich?“


  „Aus einem ganz einfachen Grunde. Es spielt gar keine Rolle, wie er an das Geld gekommen ist – jedenfalls hat er es sich verschafft. Ganz gleich, wieviel es ihm persönlich bedeutet hat – er hat es für eine gute, edle Sache ausgegeben. Er hat einen Atomsprengkopf gekauft, und dafür hat er ganz gewiß den letzten Pfennig, den er besaß, aufwenden müssen. Jetzt ist er ruiniert, und das mindeste, was uns zu tun bleibt, ist, ihm zu helfen, daß er deshalb keine mißlichen Folgen erleidet.“


  „So etwas Verrücktes!“ fuhr Dell verzweifelt auf. „Verrückt sind Sie, hoffnungslos verbohrt! Was hat er denn ausgegeben? Den Gewinn eines Unternehmens, das ihm überhaupt nicht gehört; den Profit einer kleinen Fabrik, in der Kokain hergestellt wird. Gewiß hat er alles zur Verfügung gestellt, war er besitzt oder flüssig machen konnte. Aber halten Sie doch einmal dagegen, was er zu gewinnen hatte: Sie sind doch entschlossen, ihn zum Diktator zu machen, zum obersten, absoluten Herrscher der Welt! Zunächst mag er Sie vielleicht noch brauchen, aber sobald er im Sattel sitzt und seine eigenen Leute um sich geschart hat, wird er Sie als lästig und unnötig von sich stoßen. Lesen Sie doch nur die Geschichtsbücher, wie es in allen Revolutionen der Vergangenheit gewesen ist, wenn Sie mir nicht glauben! Jedenfalls ist das, was sich da abspielen soll, so alt wie die Menschheit selbst.“


  „Sie scheinen uns ja für ausgemachte Dummköpfe zu halten!“ wandte das Mädchen schulterzuckend ein. „Aber wir wissen schon, uns in acht zu nehmen.“


  „Meinen Sie wirklich?“ fragte Dell mit kühlem Lächeln. „Daran zweifle ich ein wenig. Aber wozu sollen wir uns streiten? Ich weiß eine ganz einfache Probe aufs Exempel. Da Sie diesem Manne so restlos vertrauen, empfehle ich Ihnen, ihn um den Sprengkopf zu bitten. Wenn er so redlich ist, wie Sie glauben, dann wüßte ich wirklich nicht, warum er Ihnen den Sprengkopf nicht bedingungslos aushändigen sollte. Hat er ihn nicht einzig und allein zu diesem Zweck gekauft, um ihn gegen die Fremden einzusetzen? Bitten Sie ihn doch, ihn ohne jede Bedingung, ohne alles Feilschen Ihnen zu übergeben! Wäre er tatsächlich ein Idealist, dann müßte er Ihnen das Ding doch selbst dann aushändigen, wenn er damit rechnet, im Laufe der nächsten zehn Sekunden sterben zu müssen.“


  Lorna schien unschlüssig, sie biß sich auf die, vollen Lippen und blickte immer abwechselnd von einem der beiden Gegner zum andern.


  „Bitte, sagen Sie mir doch“, murmelte sie dann, „wo sich der Sprengkopf befindet!“


  „Scheren Sie sich zum Teufel!“


  Sie tat einen Sprung zurück, als hätte Bender ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt. Ihre großen Augen füllten sich mit Tränen der Enttäuschung, während sie fühlte, wie alle ihre Zuversicht schwand, wie alle ihre Hoffnungen und Träume einstürzten.


  Dell lachte rauh auf.


  „Meinst du, das sei der richtige Ton einer Dame gegenüber, Bender? Diese beiden braven Leute haben dir vertraut, sie haben ein automatisches Geschoß konstruiert, und nun ist es schußbereit. Warum sagst du ihnen denn nicht, wo sich dein Sprengkopf befindet?“


  „Zuerst möchte ich meine Schachtel zurückhaben. Außerdem vorlange ich sofortige Aushändigung meiner Revolver, und schließlich muß man sich erneut verpflichten, mir nach Gelingen des Anschlags den Posten des Obersten Befehlshabers zu geben. Gib mir meine Dose, Dell, dann sage ich dir, wo ich den Sprengkopf deponiert habe.“


  „Nein.“


  „Bitte, Dell. Gib mir sofort die Dose – sonst wird es dir noch einmal leid tun.“


  „Ich denke nicht daran.“


  Verzweifelt drehte sich Bender wieder zu der jungen Frau um.


  „Sagen Sie ihm doch, er soll mir die Schachtel zurückgeben, Lorna!“ flehte er. „Dann werde ich Ihnen sagen – das schwöre ich Ihnen –, wo sich der Sprengkopf befindet. Wollen Sie denn jetzt alles aufs Spiel setzen, sollen alle Ihre Bemühungen umsonst gewesen sein, weil ein glattzüngiger Narr Sie mit Worten und einem Revolver in der Hand beeinflußt?“


  „Wo ist der Sprengkopf?“


  „Das kann ich Ihnen doch nicht sagen! Sobald ich mir das Geheimnis abschwatzen lasse, wird er mich umbringen, das wissen Sie selbst ganz genau. Vertrauen Sie mir doch, Lorna! Geben Sie mir die Schachtel! Ich schwöre, daß ich Ihnen dann sage, wo das Ding sich befindet. Schließlich liegt mir nicht weniger als Ihnen daran, die Fremden endlich loszuwerden. Das wissen Sie doch ganz genau, nicht wahr?“


  „Wo ist der Sprengkopf?“


  Er schluckte schwer und ließ sich schlaff auf die Pritsche fallen. Lorna blickte mit harten, unbewegten Augen auf ihn hinunter, und ihre vollen Lippen zuckten vor Verachtung. Hilflos sah sie Dell an.


  „Was sollen wir denn jetzt tun?“


  „Warten werden wir.“ Dell hob die kleine Dose hoch und lächelte, als er sofort bemerkte, wie wilde Gier aus Benders Augen leuchtete.


  „Er ist doch rauschgiftsüchtig, und in dieser Schachtel hier befindet sich eine Droge. Ohne sie hält er es überhaupt nicht aus; über kurz oder lang sagt er uns ganz bestimmt, was wir von ihm wissen möchten. Betteln und flehen wird er, daß wir ihm ein paar Körnchen von dem Zeug geben; aber ehe wir seinen Wunsch erfüllen, muß er uns erst sagen, wo sich der Sprengkopf befindet. Vorher bekommt er kein einziges Stäubchen.“


  „Glauben Sie ganz bestimmt, daß er es uns sagt?“ Unentschlossen biß Lorna sich auf die Lippen. „Es hängt schrecklich viel davon ab!“


  „Ich bin absolut sicher, Lorna!“ beruhigte er sie entschieden. „Vergessen Sie doch nicht, daß ich etwas von diesen Dingen verstehe. Schließlich habe ich einmal gerade dieses Rauschgift hergestellt!“


  In gespannter Erwartung setzten sie sich und harrten der Dinge, die da kommen sollten.


  


  7. Kapitel


  


  Zwei Tage warteten sie.


  Zwei Tage, an denen sie die Zersetzung eines Menschengeistes beobachteten, den Zusammenbruch aller Menschenwürde und das Dahinschwinden aller Selbstachtung und aller Willenskraft.


  Dell saß ungerührt auf dem kleinen Generator in der Ecke des Zimmers. Schwer wie Blei lastete der Revolver in seiner rechten Hand; jeden Augenblick meinte er, vor Übermüdung einfach umzusinken und einzuschlafen.


  Zweimal hatte er den vom Wahnsinn gepackten Mann mit Gewalt abwehren müssen. Dreimal war er aus einem unruhigen Eindösen aufgeschreckt und hatte nur mit knapper Not die so ungemein wichtige Schachtel retten können. Mehr als einmal hätte er um ein Haar Benders flehenden Bitten nachgegeben.


  Nun aber war es vorbei.


  Bender saß auf der Pritsche, schwankte und blickte starr aus blinden Augen zu dem Manne in der Ecke hinüber.


  Für ihn hatte sich das ganze Universum bis an die Grenzen des Zimmers herangeschoben, und sein ganzes Sein hatte nur noch ein einziges Ziel: die Dose und das, was sich darin befand. Mit vertrockneter Zunge fuhr er sich über die aufgesprungenen Lippen und streckte eine Hand aus.


  „Gib schon her!“ wimmerte er kaum verständlich. „Gib her, ich sterbe!“


  „Wo ist der Sprengkopf?“


  Wieder flüsterte Dell die Frage, wie er sie schon so oft geflüstert hatte während der letzten beiden Tage. Langsam hob er die Hand und ließ den Deckel des Schächtelchens aufschnappen. Er schüttelte es ein wenig und ließ etwas von dem Inhalt in einer dünnen weißen Wolke auf den Fußboden sprühen. Bender tat einen Sprung vorwärts und fauchte in hilfloser Wut auf, als Dell ihn mit hartem Stoß zurückwarf.


  „Den Sprengkopf will ich haben!“ zischte er. „Heraus mit der Sprache! Wo steckt er?“


  „Gib mir die Schachtel, dann sage ich es dir. Nur einen Daumennagel voll Pulver, dann sage ich dir alles, was du wissen willst. Ein einziges Gramm Kokain, und der Sprengkopf gehört dir.“


  „Wo ist der Sprengkopf? Wenn du es mir jetzt nicht auf der Stelle sagst, werfe ich das Zeug endgültig weg. Sage es mir auf der Stelle, wo er ist – sonst bekommst du nie mehr im Leben dein Pülverchen.“


  „Gibst du mir die Schachtel, wenn ich es dir sage?“


  „Jawohl.“


  „Im Banktresor der Zentralbank. Fach achtunddreißig. Kennwort ‚Freiheit’.“


  Dell seufzte auf und nickte dem alten Professor zu.


  „Haben Sie gehört? Mieten Sie sich sofort einen Wagen, und fahren Sie mit ein paar Mann zur Zentralbank. Haben Sie Geld?“


  Carter schüttelte den Kopf.


  „Hier.“ Dell leerte seine Taschen und riß dann eine gefüllte Brieftasche aus Benders kurzer Jacke. „Beeilen Sie sich. Und rufen Sie am besten Ihre ganze Gruppe zusammen. Geben Sie Alarm – vielleicht haben wir nachher nicht viel Zeit.“


  Er horchte hinter dem Alten her, der eilig die Treppe hinunterhastete und atemlos seinen Mitverschworenen ein paar Anweisungen zurief. Lorna kam ins Zimmer gestürzt.


  „Die Dose!“ jammerte Bender immer wieder. „Gib mir doch die Dose!“


  Fast liebevoll streckte Dell ihm die kleine Schachtel entgegen. Bender riß sie ihm aus der Hand, tauchte Daumen und Zeigefinger tief in das weiße Pulver hinein und zog es gierig in sich hinein. Dann grinste er verzerrt, ließ den Deckel der Dose zuschnappen und ließ sich ganz langsam hintenüber wieder auf die schmale Pritsche fallen. Wenige Augenblicke später schlief er.


  Lorna schüttelte sich und packte ganz fest Dells Arm.


  „Er wäre doch zu heilen“, murmelte sie verzagt.


  „Gewiß könnte man ihn heilen – wenn er selbst es wollte“, nickte Dell. Wieder schaute er fest auf die zusammengesunkene, leblose Gestalt auf dem schmalen Bett. „Aber wer wird sich schon die Mühe geben, ihn zu heilen? Wer denkt schon daran, ihn zu zwingen das Gift aufzugeben, das seinen Geist zersetzt?“


  „Wie …?“ Sie zögerte, und Dell nickte.


  „Nur einen einzigen Menschen gibt es auf der ganzen Welt, der ihn heilen könnte; und gerade dieser Mensch ist es, der die Heilung entschieden ablehnt: er selbst. Kein anderer könnte ihn veranlassen, es zu tun; und das bedeutet, daß es für ihn nie im Leben Heilung gibt. Nie im Leben. Und was für eine Welt könnte das schon sein, auf deren Thron ein Rauschgiftsüchtiger, ein haltloser, unzuverlässiger Geselle säße?“


  Er zuckte die Schultern und wandte sich ab.


  „Sie haben vorhin gesagt, das Raketengeschoß sei hier. Bedeutet das, daß es sich hier im Hause befindet?“


  „Jawohl. Wir haben es aus einzelnen eingeschmuggelten Teilen zusammengebaut, und es befindet sich hier im Haus. Warum wollen Sie das wissen?“


  „Ach, nur so allgemein.“ Stirnrunzelnd schaute er auf die Einrichtung des Labors an den Wänden. „Natürlich haben Sie auch eine Abschußrampe, Zündvorrichtung und alles andere, was nun einmal nötig ist, einen solchen ‚Torpedo’ in die Luft zu jagen?“


  „Das machen wir schon.“


  „Ich finde, Sie beantworten meine Frage nicht hinreichend genau. Haben Sie das alles?“


  „Jawohl.“


  „Na schön.“ Er schaute zu ihr herab, blickte sie fest an und versuchte die verborgene Erregung, die in ihren Augen flammte, richtig zu deuten. „Zeigen Sie es mir!“


  „Warum?“


  „Weil ich es mir einmal ansehen möchte – ist das nicht Grund genug?“ Er lachte.


  Als er den Zweifel in ihren Augen erkannte. „Trauen Sie mir etwa nicht?“


  Sie erwiderte seinen Blick voller Entschlossenheit. Dann zuckte sie die Schultern und machte ein paar Schritte auf die Treppe zu.


  „Warum sollten Sie es nicht sehen?“ murmelte sie im Gehen. „Es ist doch jetzt ganz ausgeschlossen, daß Sie noch irgend etwas verhindern könnten.“


  Nebeneinander stiegen sie die Stufen hinunter.


  Das Geschoß ruhte auf einer einfachen, primitiven Abschußrampe innerhalb des Gebäudes. Es war ein spitz zulaufender Gegenstand aus glattem Metall mit blitzenden Antriebsdüsen. Am vorderen Ende erkannte man die Halterung für den Atomsprengkopf. Rund um seinen Leib waren Steuerflächen angebracht, und eine große Menge von Brennstoffkanistern stapelten sich zu beiden Seiten. Dell schaute sich alles genau an und musterte dann die Männer, die mit entschlossenen Gesichtern und harten Augen neben den verrosteten Leitschienen der Abschußrampe standen.


  „Ist das Geschoß feuerbereit?“


  „Fast.“


  „Was soll denn das heißen: fast? Ist es nun feuerbereit oder nicht?“


  „Nun, wir brauchen doch noch den Sprengkopf?“ erinnerte sie ihn mit einiger Schärfe.


  „Das weiß ich wohl. Aber ist das Geschoß ausreichend aufgetankt? Sind die Annäherungszünder eingestellt? Ist die Vorrichtung zur automatischen Steuerung überprüft und in Ordnung?“ Scharf blickte er in ihr trotziges Gesicht und wandte sich dann mit einem Fluch an die müßigen Männer.


  „Das hätte ich mir doch denken können!“ herrschte er sie an. „Worauf wartet ihr denn eigentlich noch? Auf die Unparteiischen vielleicht? Seht zu, daß der Brennstoff in die Tanks kommt, und macht das Geschoß zu sofortigem Einsatz bereit. Los, bewegt euch schon!“


  Einer der Männer richtete sich auf und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu.


  „Hör mal, du“, schimpfte er los. „Wir wissen ganz genau, was wir zu tun haben, klar? Was hat es denn für einen Sinn, das Ding aufzutanken, solange wir überhaupt keinen Sprengkopf haben?“


  „Den bekommt ihr in aller Kürze!“ Dell starrte den Mann fassungslos an. „Füllt sofort den Sprit in die Tanks!“ Er wandte sich an Lorna. „Was ist denn bloß los? Habt ihr etwa auf einmal nicht mehr vor, das Geschoß einzusetzen? Sobald Carter mit dem Sprengkopf zurück ist, müssen wir doch die Rakete sofort starten können. Nun tankt doch das Ding schon auf! Auf der Stelle muß der Sprit in die Tanks!“


  Sie nickte und herrschte die trägen Männer mit scharfer Stimme an.


  „Los, tut, was er sagt. Tankt das Geschoß auf!“


  „Du weißt doch, was das bedeutet, Lorna!“ Der Mann wischte sich mit dem breiten Handrücken über den Mund. „Wenn wir Sprit in die Tanks pumpen, dann müssen wir das Geschoß auch abfeuern. Meinst du nicht, daß es besser wäre, wenn wir noch ein wenig warteten?“


  „Nein. Es wird sofort getankt!“


  Der Mann zuckte resigniert die Schultern und rief seinen Gefährten ein paar Anweisungen zu. Mit einer Schnelligkeit, die man ihnen gar nicht zugetraut hätte, gingen sie ans Werk. Sie schlossen flexible Brennstoffleitungen an die Tanks an und prüften den Druck der Pumpen. Lorna schaute lächelnd zu Dell auf, und in ihren Augen stand ein ganz seltsamer Ausdruck.


  „Zufrieden?“


  „Gewiß. Warum habt ihr denn das Geschoß nicht schon längst aufgetankt?“


  „Es ist gar nicht so einfach, an den Brennstoff zu kommen. Und außerdem schwebt man stets in großer Gefahr, wenn man damit hantiert. Sobald er in den Tanks ist, wagen wir nicht mehr, ihn zu berühren. Es bilden sich nämlich sofort hochexplosive Gase, und die Gefahr vorzeitiger Detonation ist groß.“


  „Das mag schon stimmen. Aber im Augenblick darf uns das nicht kümmern. Wenn Carter nicht mit dem Sprengkopf kommt, sind die Antis ohnehin endgültig erledigt.“


  „Erledigt? Wie kommen Sie darauf?“


  Er grinste verkniffen und deutete mit dem Daumen auf das Zimmer im Obergeschoß.


  „Ihr habt doch jetzt euren Hintermann, euren stillen, mächtigen Helfer verloren!“ bemerkte er trocken. Und dann fuhr er herum. Jemand hatte einen ächzenden Ruf ausgestoßen.


  Es war Carter.


  Der alte Gelehrte zitterte vor Angst am ganzen Körper, und immer und immer wieder schaute er über seine Schulter zurück. Dell packte ihn beim Arm und versuchte ihn zu beruhigen. Er hielt ihm sanft den Finger auf den Mund, zwischen dessen zuckenden Lippen ein Strom kaum verständlicher Worte hervorquoll. Dann machte er mit dem Kopf eine Bewegung zu den lauschenden Männern hinüber.


  „Nachher!“ herrschte er den Professor an. „Erzählen Sie nur alles später!“ Er wandte sich an die Männer, die sich um ihn drängten. „Beeilt euch jetzt! Macht das Geschoß feuerbereit, montiert den Sprengkopf auf, füllt die Tanks! Ihr wißt doch, was zu tun ist. Los!“


  Er zupfte den Gelehrten am Arm, und gemeinsam stiegen sie in das instrumentenbesetzte Zimmer im Obergeschoß hinauf. Lorna kam ihnen nach.


  „Was ist denn? Stimmt etwas nicht?“ fragte sie Dell.


  „Ich weiß nicht recht.“ Er schaute wieder Carter an. „Was ist denn bloß los? Irgend etwas hat Sie doch aufgeregt. Was haben Sie denn erlebt?“


  „Die Unparteiischen!“ Der alte Mann fuhr sich mit zitternder Hand an den Mund. „Die ganze Stadt wimmelt buchstäblich von ihnen! Es war, als durchsuchten sie die ganze Stadt. Gerade noch rechtzeitig konnten wir den Tresor verlassen, als sie auch schon hereinkamen.“


  „Die Unparteiischen?“ Dell schaute Lorna fragend an und packte dann wieder mit festem Griff den Arm des Alten. „Meinen Sie wirklich Unparteiische oder vielleicht nur Wachmannschaften in grauen Uniformen?“


  „Ist denn das nicht dasselbe?“ Lorna trat mit ein paar flinken Schritten neben den Professor und blickte Dell aus funkelnden Augen an. „Das ist doch dasselbe, nicht wahr?“


  „Keineswegs. Es gibt überhaupt nicht genug Unparteiische, um eine ganze Stadt zu durchsuchen. Was Sie gesehen haben, waren gemietete Wachmänner. Und vielleicht waren sie nicht einmal von den Fremden gemietet.“


  „Warum hätten sie dann überall umhersuchen und die ganze Stadt durchkämmen sollen?“


  „Das weiß ich allerdings auch nicht“, gab er zu und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Wie lange müssen wir eigentlich noch warten, bis das Geschoß feuerbereit ist?“


  „Nicht mehr lange. Schließlich müssen wir ja auch noch warten, bis das landende Fahrzeug sich in den Aktionsbereich unserer Waffe bewegt.“


  „Richtig, natürlich!“ Nachdenklich rieb sich Dell die unrasierten Bartstoppeln seines Kinns. „Das Ding funktioniert gewiß automatisch, nicht wahr?“


  „Allerdings. Das Geschoß ist mit Annäherungszündern ausgerüstet, die so eingestellt sind, daß sie das Geschoß zur Detonation bringen, sobald sich das Ziel in seinem Wirkungsbereich befindet. Diese Zünder funktionieren sowohl magnetisch als auch mit Hilfe von Radar. Sobald eine große Menge Metall sich in einem bestimmten Umkreis bewegt, wird der Sprengkopf ausgelöst. Und falls es sich um einen nichtmagnetischen Stoff handelt, genügt die bloße Masse, um unseren Zünder wirksam werden zu lassen.“


  Carter seufzte auf und fuhr sich mit einer müden Handbewegung über die Augen. „Vor allem kommt es darauf an, daß wir in der genau richtigen Sekunde Feuer geben. Ich habe den Neigungswinkel berechnet, ferner die Geschwindigkeit des Schiffes und seine Höhe. Sobald wir nämlich die Abfeuerung betätigt haben, ist das Geschoß uns endgültig entglitten, und wir können nicht mehr tun, um seinen Kurs zu beeinflussen. Deshalb eben ist es ungemein wichtig, daß wir es im richtigen Augenblick auf die Reise schicken.“


  „Und dafür sorgen Sie, nicht wahr?“


  „Gewiß.“


  „Ausgezeichnet.“ Dell seufzte und blickte Lorna an. „Und alles andere ist wohl auch sorgfältig vorbedacht, nicht wahr? Sind die Gruppen eingeteilt, die die Aufgabe haben, die Unparteiischen zu töten? Und die Männer, die sich eilig in den Besitz der Schlüsselpositionen in den wichtigsten Städten zu setzen haben?“


  „Alles vorbereitet!“ Sie ging quer durch das Zimmer und schaltete das Elektroskop ein. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und starrte gebannt auf den dunklen Fleck des leeren Himmels, den der kleine Schirm des Gerätes abbildete. Dann schaltete sie ärgerlich den Strom wieder ab.


  „Es ist genau geplant und vorgesehen, daß alle Antis sich in der Hauptstadt sammeln, nachdem sie sich mit Waffen versorgt haben. Sie alle wissen ganz genau, was sie zu tun haben. Und der Abschuß unseres Geschosses wird als Signal dienen.“


  „Im Augenblick also können wir dann gar nichts tun?“


  „Nein.“


  Er nickte und ließ sich schwer auf die Kante der harten Pritsche fallen. Ihm wurde buchstäblich übel vor Erschöpfung. Er vergrub den Kopf in den Händen. Er sehnte sich verzweifelt nach einer Tasse heißen Kaffees, nach Wärme und einer guten, kräftigen Mahlzeit, nach Ruhe und der behaglichen Gemütlichkeit eines stillen Heims. Lange, schrecklich lange war es nun her, daß er all dies nicht mehr hatte genießen können. Fast drei Tage waren seitdem vergangen, oder waren es etwa schon vier?


  Jedenfalls kam es ihm wie eine ganze Ewigkeit vor.


  Sein Arm tat ihm wieder weh, und wohl zum hundertsten Male fragte er sich, ob das, was er nun unternommen hatte, auch das Richtige war. Waren die Unparteiischen wirklich die Ungeheuer, die sie zu sein schienen? Waren die Antis tatsächlich die Helden, für die man sie nach dem äußeren Schein halten konnte? Hatten sie das Recht – und die Kraft, die Erde von neuem unter die Herrschaft der Menschen zu bringen? Würde er, Dell, es vielleicht einmal bedauern, falls es ihnen gelang – mit seiner Hilfe?


  Er wußte es nicht. Und seltsamerweise war es ihm auch fast gleichgültig.


  Die Zeit verstrich langsam, sehr langsam. Auf einem der Instrumentenbretter, flackerte eine Lampe auf, und Dell hob beim Klang von Carters dünner Fistelstimme den Kopf.


  „Ja?“


  Eine Männerstimme erklang halblaut durch das Zimmer:


  „Geschoß aufgetankt und feuerbereit.“


  Carter bestätigte kurz, die Meldung verstanden zu haben, und schaltete wieder das Elektroskop ein. Bewegungslos blieb er vor dem Gerät sitzen, einer seiner hageren Finger ruhte auf dem Abfeuerungshebel, seine erschöpften Augen starrten mit angsteinflößender Wildheit auf den Flecken fast schwarzen Himmels, der sich auf dem Bildschirm des Gerätes abzeichnete.


  Bender rührte sich ein wenig, murmelte im Schlaf ein paar unverständliche Worte vor sich hin, und Dell schaute auf ihn hinunter, während ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht trat.


  „Carter!“


  „Ja?“


  „Wäre es wohl möglich, das Vorhandensein radioaktiver Elemente nachzuweisen und anzupeilen?“


  „Ohne weiteres. Das könnte man jederzeit mit einem Geigerzähler tun. Wie kommen Sie darauf?“


  „Die Unparteiischen! Recht haben Sie gehabt! Offenbar ist es ihnen gelungen, den Atomsprengkopf aufzuspüren!“ Hastig sprang er auf die Füße und rief der jungen Frau mit dem erschöpften Gesicht seine Anweisungen zu.


  „Lorna! Alarmieren Sie sofort die Männer! Sie müssen das Gebäude hier mit aller Macht verteidigen! Schießt scharf, auf jeden, den ihr deutlich erkennt! So lange wie möglich müssen wir sie zurückhalten.“


  Grimmig lächelnd nickte er dem Professor und dem Mädchen nach, die bereits die Treppe hinunterhasteten.


  „Sie müssen den Standort des Sprengkopfes durch Peilung ermittelt und erraten haben, was wir vorhaben. Und nun versuchen sie, uns Einhalt zu gebieten. Ich …“


  Er unterbrach sich und erstarrte. Mit leicht geneigtem Kopf horchte er auf die Geräusche, die von unten zu ihm drangen.


  Es war das dünne, kläffende Knattern vieler Schüsse!


  


  *


  


  Da stürmte Lorna ins Zimmer. Ihr blasses Gesicht war vor Erregung gestrafft, und aus ihren Augen sprach Angst.


  „Dell! Die ganze Umgebung des Gebäudes wimmelt von Wachmännern. Sie bringen jeden um, der sich nur bewegt. Dell! Was können wir nur tun?“


  „Ruhig, immer ruhig!“ mahnte er, indem er sie fest an der Schulter packte.


  Bender murmelte zusammenhangloses Zeug vor sich hin. Er erhob sich halb vom Bett, fiel dann aber wieder zurück, und auf sein Gesicht trat ein albernes Grinsen.


  Mit bewölkter Stirn starrte Dell düster auf die reglose Gestalt des ehemaligen Geschäftspartners.


  „Hätte er uns den Sprengkopf gleich nach seinem Eintreffen gegeben, wäre das alles nicht passiert. Während der vollen zwei Tage, die wir auf Benders Zusammenbruch warten mußten, haben die Feinde uns gut aufspüren und sich einen Schlachtplan zurechtlegen können. Vielleicht aber hat ihnen auch jemand verraten, was wir vorhatten.“


  „Ein Verräter? Das ist völlig undenkbar.“


  „Meinen Sie wirklich?“ Er blickte sie fest an und lächelte ohne Fröhlichkeit, während er die beiden Zwillingsrevolver aus dem Gürtel zog und die Waffen, die ihm gar nicht vertraut waren, sorgfältig prüfte.


  „Dell! Was haben Sie vor?“


  „Liegt das nicht auf der Hand? Wir müssen Zeit gewinnen – Zeit, in der das Raumschiff der Unparteiischen in den Bereich unserer Granate gelangen muß.“ Sanft schob er sie beiseite und lief eilig die knarrenden, baufälligen Stufen der Treppe hinunter.


  „Dell!“


  Er blieb einen winzigen Augenblick lang stehen, zuckte dann die Schultern und setzte seinen Weg entschlossen fort.


  Am Fuße der Treppe zögerte Dell. Erschrocken zuckte er zusammen. Irgend etwas sauste geräuschvoll vor ihm durch die Luft und verpuffte in einer Wolke weißglühenden Gases, nachdem es gegen die Wand geprallt war. Auf dem Fußboden lag ein Mann in Deckung. Dell sprang mit ein paar Schritten auf ihn zu, die beiden Revolver schußbereit in der Hand.


  „Wo sind sie?“ keuchte er.


  „Überall.“ Wütend spuckte der Mann aus. Und als er sich den Schweiß von der Stirn wischte, erkannte Dell den Türhüter mit dem Brandmal.


  „Sind es viele?“ stieß er leise hervor.


  „Sie wimmeln umher wie die Läuse!“ krächzte der Mann. „Wir haben nicht die geringste Chance.“ Wieder gab er Feuer, knurrte ein Fluch vor sich hin und fing den Rückstoß der schweren Waffe mit zusammengebissenen Zähnen auf. Neidisch blickte er auf Dells moderne Waffen.


  „Na, nimm!“ Dell drückte ihm eilig einen meiner Revolver in die Hand. „Wahrscheinlich wirst du besser damit fertig als ich – ich verstehe doch nicht viel von Waffen!“


  „Vielen Dank! Menschenskind!“ Neugierig blickte er Dell von unten an. „Was ist da schon viel dabei? Du zielst genau, und wenn du deinen Mann im Fadenkreuz hast, drückst du den Abzug ruhig durch! Versuche doch mal!“


  Dell nickte und schaute vorsichtig durch einen Spalt, der in der Tür klaffte. In der Gasse da draußen bewegte sich etwas. Dell hob seine Waffe, zielte mit aller Sorgfalt und drückte den Abzug. Das Gewimmel der grauen Schatten draußen schien immer dichter zu werden. Sie fluteten geradezu auf das Gebäude zu, und aus ihren Händen zischten kleine Dolche aus purem Feuer. Ringsum hörte Dell Männer aufschreien und stöhnen, er hörte sie schießen und fluchen.


  Und auf einmal war ihm, als wüßte er ganz genau, daß die Schlacht bereits vorüber war.


  Hastig kroch er von der berstenden Wand fort, bis zum Fuße der Treppe. Das Feuer hatte jetzt aufgehört. Still wurde es, ganz stille, und durch die Stille röhrte plötzlich ein ganz neuer Laut, unheimlich und gefahrdrohend wurde er stärker und immer stärker, brüllte, tobte, schrie.


  Das Geschoß war unterwegs!


  Und durch das lärmende Toben drang der spitze Schrei einer Frau.


  Vergessen waren Müdigkeit und Erschöpfung, während Dell, wie von einer Feder abgeschossen, auf die Tür des Zimmers zuraste. Er dachte nicht mehr an die Gefahr, die ihm von den anstürmenden Wachmännern drohte. Lorna schrie gequält auf und setzte sich gegen einen schlanken Mann zur Wehr. Carter lag zusammengesunken über dem Armaturenbrett.


  „Bender!“


  „Du …“ Bender stieß die Frau mit roher Kraft von sich und blieb schwankend stehen, während er Dell wütend anstarrte. Er grinste wild. „Jetzt habe ich dir deinen Sieg entrissen, Dell!“ brüstete er sich. „Ich, ich habe das Geschoß abgefeuert, und zwar zu früh! Aus ist es mit dir, aus und vorbei! Verstehst du mich? Du bist verloren, besiegt! Vorbei, aus!“ Er lachte schallend auf.


  „Jawohl, ich habe dich besiegt, Dell Weston. Und nun werde ich Schluß machen und dich töten!“


  Blitzschnell stürzte er vor, in einem gewaltigen Sprung kam er auf Dell zu.


  Dell duckte sich, und Benders Hände griffen verzweifelt ins Leere. Da riß Dell seine Kraft zusammen, richtete sich unter wilder Anstrengung auf, packte Bender bei den Schultern und warf ihn mit unwiderstehlichem Ruck die Treppe hinunter.


  Bender schrie auf. Mit ausgestreckten Armen und Beinen blieb er zu Füßen der baufälligen Treppe liegen. Dell sah ihm nach, und auf den ersten Blick wußte er, daß der Mann tot war.


  Er konnte kein Mitleid mit ihm haben!


  Lorna kam auf ihn zugelaufen und vergrub schluchzend ihr Gesicht an seiner Schulter. Dell stand bewegungslos und starrte verzagt in den kleinen Bildschirm des Elektroskops und beobachtete, wie das winzige Wölkchen des Geschosses höher und höher in den tiefblauen Himmel stieg. Es stieg und stieg – und auf einmal senkte es sich wieder herab, fiel und fiel; und der Sprengkopf war noch heil, war nicht detoniert, der Zünder hatte keinen Anlaß gefunden, die schwere Granate in verderbenbringendes, glühendes Gas zu zerlegen. Und die Granate fiel tiefer und tiefer und würde irgendwo mitten im unergründlichen Ozean oder im Sandmeer einer Wüste landen. Wo sie endlich zu Boden ging, war Dell vollkommen gleichgültig. Er wußte nur eines: sie hatten es versucht – und waren gescheitert.


  Verzweifelt stöhnte er auf und versuchte gleichzeitig, die schluchzende junge Frau zu trösten. Er mochte nicht daran denken, wie fürchterlich, wie vergeblich alles gewesen war. Er wandte sich um – und erstarrte. Bewegungslos schaute er zur Tür, und alle seine Muskeln spannten sich wie zum wilden Sprung.


  In der Tür stand ein Unparteiischer und lächelte.


  Wie alle anderen seiner Gefährten war auch er hochgewachsen und ganz in Grau gekleidet. Er lächelte ihnen zu und trat ins Zimmer. Nur einen kurzen Blick warf er auf die zusammengesunkene Gestalt am Armaturenbrett, dann blickte er Dell an.


  „Warum habt ihr versucht, unser Raumschiff zu zerstören?“ Er stellte die Frage ganz gleichmütig. Und als die beiden keine Antwort gaben, lächelte er wieder. Als hätte er ihre stumme Frage verstanden, schüttelte er den Kopf.


  „Nein, in eurer Gruppe war kein Verräter. Als wir erst einmal einen Ansatzpunkt hatten, war es gar nicht mehr so schwierig, den Rest zu erraten. Natürlich stellten wir mit unseren Peilgeräten mühelos die gewaltige Menge radioaktiven Materials fest; schließlich waren wir immer auf der Hut und gaben acht auf alle verdächtigen Vorfälle auf der Erde. Nun sagen Sie mir doch, warum Sie unser Schiff zerstören wollten.“


  „Sie – Sie geben es zu? Sie geben zu, ein fremdes Wesen zu sein?“


  „Warum sollte ich das denn nicht zugeben?“ Noch immer lächelnd, blickte sich der Unparteiische im Zimmer um. „Wir stammen nicht von diesem Planeten hier, aber Fremde im eigentlichen Sinne des Wortes sind wir keineswegs. Wir gehören einer Menschenrasse an, genau wie Sie; der einzige Unterschied zwischen Ihnen und uns besteht darin, daß wir erwachsen und reif sind, während Sie sich noch im Zustand der Jugend befinden. Diese Ausdrücke meine ich hier natürlich rein soziologisch, vom Standpunkt der allgemeinen Entwicklung aus.“


  „Und warum sind Sie in unsere Welt eingedrungen? Warum haben Sie die Erde heimlich überwältigt?“ Dell blickte den hochgewachsenen Mann an; wieder empfand er die seltsame Stille, die er noch immer in Gegenwart eines Unparteiischen gespürt hatte. Er war neugierig, hatte aber nicht die geringste Angst, und all sein Haß war verflogen.


  „Eingedrungen? Überwältigt?“ Der Fremde schüttelte den Kopf. „Das ist doch nicht Ihr Ernst?“


  „O doch, es ist mein voller Ernst! Warum hätten Sie sonst über die ganze Erde das System Ihrer geheimnisvollen Strahlungen gelegt! Warum haben Sie den Denkvorgang aller Menschen auf der Erde verwirrt und in Unordnung gebracht? Die Energie, die dazu notwendig war, haben Sie mit Hilfe Ihres Raumschiffes herbeigeschafft.“


  „Sie wissen also davon?“ Der Unparteiische schien ehrlich erfreut über Dells Worte. „Ausgezeichnet. Wir waren schon lange neugierig, wie lange es wohl dauern würde, bis Sie dahinterkamen, was geschehen war.“


  „Es ist ungeheuerlich, daß Sie so ruhig da vor uns stehen und unumwunden zugeben, was Sie getan haben!“ Lorna trat einige Schritte vor, Feuer der Empörung loderte aus ihren Augen, und das Temperament schien mit ihr durchgehen zu wollen. „Sie sind wohl gar noch stolz auf den Zustand, in dem sich die Welt befindet, stolz auf die ermordeten Männer und Frauen, auf die verhungernden Kinder? Warum mußten Sie uns das alles antun?“


  „Warum? Den Grund wollen Sie wissen?“ Der Unparteiische blickte zu ihr herunter, und alle Empörung erlosch in ihren Zügen. „Was haben wir denn getan? Ihre Welt haben wir gerettet! Jawohl, vor dem Atomtod haben wir sie bewahrt; bei dem technischen Fortschritt, den Sie erreicht hatten, schien er völlig unvermeidbar und unausbleiblich; und auch die gesellschaftliche Struktur Ihrer damaligen Zivilisation begünstigte die allgemeine Zerstörung, leistete dem von Menschenhand herbeigeführten Weltuntergang Vorschub. O nein, wir sind keine herzlosen Eindringlinge. Wir sind Mitglieder eines Bundes, der sich im Bereich der Milchstraße entwickelt hat – einer Föderation von Welten, die weite Gebiete im Bereich der fernsten Sterne umfaßt. Ihre Welt haben wir vor ungefähr fünfzig Jahren entdeckt. Wir haben sie einer Prüfung unterzogen und mußten feststellen, daß sie hoffnungslos verkommen und niedergegangen war!“


  „Verkommen?“ Dell schluckte einen Ausruf der Empörung hinunter und versuchte sich vorzustellen, wie die Welt vor fünfzig Jahren wohl ausgesehen haben mochte.


  „Jawohl! Irgendwo auf dem Wege zur höchsten Stufe der Kultur hatte Ihr Menschengeschlecht eine falsche Richtung eingeschlagen. Ihre technischen Errungenschaften waren gewiß beachtlich und überwältigend – aber Sie machten davon einen Gebrauch, der an das unverantwortliche Treiben unreifer Kinder erinnerte. Sie setzten die Früchte Ihrer hochentwickelten Naturwissenschaften ein, um Geräte infernalischer Zerstörung zu konstruieren; Instrumente, mit deren Hilfe Sie Ihre Mitmenschen töten oder versklaven konnten. Als wir Sie entdeckten, trieb Ihre ganze Welt eben einer Katastrophe zu, die nur in totaler Zerstörung und glattem Selbstmord Ihres ganzen Geschlechtes enden konnte. Natürlich durften wir nicht zugeben, daß so etwas Unsinniges geschah.“


  „Und deshalb also haben Sie uns mit Ihren Strahlen berieselt?“ murmelte Dell. „Warum denn?“


  „Ist das nicht selbstverständlich? Wir haben den Menschen ein Geschenk gemacht, das Geschenk, eine eigene Überzeugung zu entwickeln und eigene Entscheidungen zu fällen. Niemand brauchte mehr etwas anderes zu tun als das, was er wünschte. Niemand brauchte dem Diktat irgendeiner organisierten Macht zu gehorchen. Alle Heere und alle Regierungen gehören endgültig der Vergangenheit an, und das Menschengeschlecht hat Zeit, aufzuatmen und ein wenig von dem verlorenen Stolz zurückzugewinnen.“


  „Und die Kinder, die auf der Straße und unter den Brücken vor Hunger sterben?“ beharrte Lorna. „Und die Rauschgiftsüchtigen, die Mörder, die Bettler? An alle diese Unglücklichen denken Sie wohl gar nicht?“


  „In der Geschichte des Menschengeschlechtes hat es zu allen Zeiten Kinder gegeben, die nichts zu essen hatten, und Menschen, denen das Notwendigste fehlte; und auch Leute, die Vergessen und Zuflucht im Genuß von Drogen suchten, waren immer und ewig da. All das haben wir keineswegs hervorgerufen, auf der Erde etwa erst bekanntgemacht. Vielmehr sind Sie für diese Mißstände selbst verantwortlich. Aber nach ein oder zwei Generationen wird man all das bestimmt nicht mehr kennen.“


  „Glauben Sie das ganz bestimmt?“


  „Unbedingt.“


  „Dann haben Sie etwa schon entsprechende Erfahrungen sammeln können, irgendwo außerhalb der Erde?“


  „Allerdings.“


  „Nun, das gibt tatsächlich zu denken!“ Dell blickte den hochgewachsenen Mann fest an und versuchte alle seine Einbildungskraft aufzubieten, um sich vorstellen zu können, wie es wohl sein mußte, Angehöriger einer ganz anderen, fernen Zivilisationsstufe zu sein. Aber es gelang ihm beim besten Willen nicht; dieser Gedanke war einfach zu gewaltig für jeden Menschen, der nichts kannte als die Erde.


  „Also ist alles vorbei“, stieß er erschöpft und resigniert hervor. „Und was soll nun aus uns werden?“


  „Nichts ist vorbei. Keineswegs ist alles aus!“ wandte der Unparteiische ein. „Das Leben auf diesem Planeten hat ja jetzt überhaupt erst begonnen. Warten Sie nur noch zwei Generationen ab – dann wird das Menschengeschlecht sich selbst gereinigt und alle Fehler und Mißstände ausgeschieden haben. Es wird sich mit der Zeit befreien von allen rückständigen, uneinsichtigen Elementen, die einfach das Rad der Geschichte aufhalten und die Menschheit nicht in den Zustand der Reife gelangen lassen möchten. Die Mörder werden den Tod finden, ehe sie Nachkommen in die Welt setzen können, und ebenso werden die Rauschgiftsüchtigen, die Kranken, Irren und Schwachen ohne Nachkommenschaft sterben. Alle werden sterben, sie alle werden den Tod verdient haben: die Schwachen, die Widerspenstigen, alle, die sich nicht anpassen mögen und Flucht und fremden Schutz suchen. Jedes Geschlecht ist genauso stark wie seine einzelnen Mitglieder, kein bißchen stärker. Das ist ein Naturgesetz – das einzige, um dessen Anerkennung wir uns nicht herumdrücken können. Nach zwei Generationen wird die Erde von den besten und stärksten Menschen bevölkert sein, die es jemals gegeben hat. Und wer stark ist, ist niemals grausam oder sadistisch, und kein Starker könnte seinen Kindern Fürsorge und Mitleid versagen.“


  Er schaute die beiden noch einmal freundlich an und wandte sich langsam zur Tür. Lorna schrie auf, von plötzlicher Angst überwältigt.


  „Was wird nun aus uns?“


  Der Graue blieb stehen und wandte sich dann ganz ruhig wieder um.


  „Wir sind nicht böse und rachsüchtig. Sie haben versucht, Ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, und der Sieg ist Ihnen versagt worden. Wir haben alle Hochachtung vor Ihrem Mut, mag er auch einer noch so unsinnigen Sache gegolten haben und noch so vergeblich gewesen sein. Sie beide sind stark und tüchtig, und in unserer Welt gibt es Platz für alle. Warum sollten Sie diesen Platz nicht finden können?“


  Noch einmal lächelte er die beiden jungen Menschen an, gut und fast liebevoll, und dann war er fort. Und mit ihm verschwanden alle die graugekleideten Wachmänner.


  Er war alles vorüber.


  Dell holte tief Luft. Noch nachträglich schauderte er im Gedanken an all das Fürchterliche, das die letzten Stunden und Tage gebracht hatten. Dann senkte er den Blick und sah der jungen Frau fest ins Gesicht.


  „Er hat vollkommen recht“, murmelte er ganz langsam. „Wenn wir uns den Gegebenheiten in unserer Welt nicht fügen und anpassen können, verdienen wir nichts anderes als den Tod.“ Ganz unbewußt fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. „Es gibt noch eine Möglichkeit, daß ich das da loswerde. In der Hauptstadt verfüge ich über einiges Geld, und nun, da Bender der Tod ereilt hat, habe ich die volle Verfügungsgewalt über meine Fabrik. Einem Chirurgen bereitet es keine große Mühe, mein tätowiertes Mal zu entfernen, und dann können wir so leben, wie man eigentlich leben sollte.“


  „Können wir das wirklich, Dell?“ Es war ein seltsamer Klang in ihrer Stimme. Er senkte den Blick tief in ihre Augen und erkannte das ferne Glitzern von Tränen, die noch nicht den Weg ins Freie gefunden hatten.


  „Zweifelst du daran, Lorna?“ flüsterte er. Und plötzlich lag sie in seinen Armen, und eine ungeahnte Zuneigung zu diesem Mädchen erfüllte sein Herz.


  Sanft hob er ihren Kopf und zog das Mädchen ganz fest an sich.


  „Sie haben recht gehabt“, flüsterte er, und auf einmal fühlte er, wie ungeahnter Frieden sich auf ihn herabsenkte. „Die Unparteiischen haben absolut recht gehabt. Unsere Welt könnte geradezu wundervoll sein, das wahre Paradies – nun, da wir ihr Geschenk erhalten haben.“


  Langsam und behutsam zog er sie mit sich, hinaus aus dem Zimmer, das so voll von bitteren Erinnerungen hing, hinaus auf die Straße, auf den Weg in ein ganz neues Leben, und er fühlte sich grenzenlos glücklich.


  


  ENDE


  


  


  


  [image: img4.png]


  


  


  


  Nachdruck der Buchausgabe: Das Gesetz der Freiheit


  


  „TERRA“ – Utopische Romane/Science Fiction – erscheint wöchentlich Im Moewig-Verlag München 2, Türkenstraße 24. Postscheckkonto München 139 68. – Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden). – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany, Scan by Brrazo 01/2013, Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 3, 14. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 gültig. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


  


  [image: img5.jpg]


  [image: img6.jpg]


  [image: img7.jpg]


  [image: img8.jpg]

OEBPS/Images/img4.png
I Ab sofort sind auch fir die {ERRA-Romane
hobsche und zweckméfBige Sammelmappen in

Ganzleinen zum Preise von DM 2.40 lieferbar.

Ad'rl'ung - Terra Freunde! Gegen Einsendung des Betrages in Briefmarken
oder Uberweisung auf das Postscheckkonto
Minchen 13968 schicken wir die Sammelmappen
schnell und portofrei zu.

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2
TURKENSTRASSE 24






OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg
Die spannenden Taschenbiicher

Romane

1 Johannes M. Simmel
Ich gostehe alles

2 Daphne du Maurier
o Bucht des Franzose:
4 Antonio Corte
Die Schine von Amalfi
5 Marie Luise Fischer
Ieh spre dich in meinom Blut

10 Lois Edward:
Frau im Zwielicht

11 Johannes M. Simme}
Gott schitzt die Liebenden
13 Jacques Ramy
TKX antwortet nicht
14 Marle Luise Fischer
Frucht der Sinde
16 Katrin Holland
Vierzehn Tage mit Edith
18 Robert Pilchowski
Geliebte Corinna
20 Frank Richard
SiebenmalsahichdanHimmel
22 Hans Nogly
Keine Nacht ist ohne Morgen
24 Robert Pilchowski
Manvela
28 Margot von Simpson
Reiterin in Tag und Traum
29 Karl Zumbro
wirst du um mich we
32 Robert Pilchowski
Geheimnis um Berenica
34 Ethel Mannin Bei Sonnen-
untergang kam der Tiger
35 Vicki Bavm
stud. chem. Holene Willfi
33 Luis Trenker
Duell in don Bergen
39 John Wyndham
Die Triffids
41 Arthur-Helnz Lehmann
Ravhbautz
42 Tabor Rawson
LaBt mich loben

HEYNE-Taschenbiicher erhalten Sie bei Ihrer Buchhandlung oder
Bitte verlangen Sie dort oder direkt
vom Verlag das neue 16seitige Gesomtverzeichnis Sommer 1960.

im Bahnhofsbuchhandel

43 Gordon D. Shirreffs
Der letzte Zug von Gun Hill
44 Marvin H. Albert
Bettgeflastor
49 Stefan Olivier
Alle Himmel stohon offen
50 Marjorie Melntyre'
Herrin am Strom
55 Robert Pilchowski
Hr auf dein Horz, Memsahib
58 Richard Matheson
Die unglaubliche Geschichte
des Mr. C
59 Horst Biernath
Vatersein dagegen sehr

Kriminalromane

15 Chortes Wilams
Heifs woht der Wind von Yukatan
19 Alexander Borell
Hibiskusbliten
23 Gwen Bristow
Der unsichtbare Gastgeber
26 A.S. Flelschman
Das Madchen aus Singapur
27 Frank Harper
Die Niichte der weiben Lili
31 William P. McGivern
Wo ist dein Bruder, Kain?
36 Hillary Waugh
Blaubarts achte Frau
45 William P. McGivern
Von Angst gepeitscht
48 Henry Kolarz Wenn
Joseph nicht gesungen hiitte
51 Frank Harper
Die Morde der schwarzen Rose
54 Alexander Borell
DerEngelvonSanta Marguerita
56 John D. MacDonald
Baser April
60 Jeremy York
So frih schon sterbon
62 William Wooifolk
Lauf, solang du kannst

Tatsachenberichte und
Erlebnisbiicher

3 Reinhart Stalmann

Bis zur lotzten Stunde
6 Fritz Langour

Der Fluch jener Néichte
9 Jost Metzler

U 69 ~ Die lachends Kuh

17 Fred Hildenbrandt

Nobile
21 James Gant

Die Staffel der Verdammten
25 Jochen Brennecke

Schlachtschiff Tirpitz
20 Alfred Neubaver

Manner, Frauen und Motoren
33 Victor Schuiler

Mit Eichenlaub und Schwertern
37 Fuchida-Okumiya

Midway

40 H. £, Gonfermann
Zur Sehnsucht verdammt

46 Pierre Clostermann
Brennender Himmel

47 Horst Lutter
Das war Monte Cassine

52 Franz Ludwig Neher
Der verschwundene Kreuzer

53 Caryl Chessman
Todeszelle 2455

57 Calus Bekker
Und liebten doch das Leben

61 Michael Graf Soltikow
Rittmeister Sosnowski

Jeder Band
DM 1.90

WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24





OEBPS/Images/img5.jpg
Von den bisher erschienenen TERR

Band 113 K. H. Scheer
GroBeinsatz Morgenrdte
Band 114 Richard Oliver
Das Licht aller Sonnen
Band 115 Charles Gray
Die zweite Macht

Band 116 Clark Darlton
Experiment gelungen
Band 117 Leigh Bradkett
Das Schiff von Orthis
Band 118 K. H. Scheer
Stern ,A® junkt Hilfe
Band 119 Kurt Mahr
Die Geschdpfe des PALIN
Band 120 John Falkner
Die Ketten der Galaxis

Band 121 K. H. Scheer
Eliteeinheit Luna Port

TERRA-SONDERBAND

Band 13 A. E. van Vogt
Slan

Band 14 Raymond F. jones
Das Erbe der Helle
Band 15 Wilson Tucker
Der Unheimliche

Band 16 J. T. McIntosh
Einer von Dreihundert
Band 17 Clark Darlton
Geheime Order

fir Andromeda

Band 18 Harold Mead
Der strahlende Phénix

Band 19 George O. Smith
Weltraumpest

Band 20 Charles L. Fontenay
Legion der Zeitlosen

4

Band 122 Kurt Mahr
Spinnen aus dem Weltraum
Band 123 Clark Darlton
Jesco von Puttkamer

Das unsterbliche Universum
Band 124 E. C. Tubb

Dic goldene Pyramide
Band 125 K. H. Scheer
Band 126 J Joppelband
Der Mann von Oros

Band 127 R. M. Williams
Homo sapiens zu verkaufen
Band 128 Clark Darlton
Raumschiff der toten Seelen
Band 129 Kurt Mahr

110 000 Jahre spiter

Band 130

Manty Wade Wellmann
Die Kaltzeller

Band 21 . T. Mclntosh
Die Oberlebenden

Band 22 lIsaac Asimov
Terminus, der letzte Planet

Band 23 Clark Darlton
Planet YB 23

Band 24 lsaac Asimov
Der galaktische General®
Band 25 Jesco v. Puttkamer
Die Reise des

schlafenden Gottes

Band 26 lIsaac Asimov
Der Mutant®

Band 27 Milton Lesser
Verpflichtet fir das
Niemandsland

UTOPISCHE ROMANE
SCIENCE FICTION

sind noch lieferbar:

Band 131 J. v. Puttkamer
Galaxis Ahoi

Band 132 Charles Grey
Tiirme strahlen den Tod

Band 133 K. H. Scheer
Uberfallig

Band 134 Raymond Z. Gallun
Menschen minus X

Band 135 J. E. Wells
Befohlenes Dasein

Band 136 K. H. Scheer
Uber uns das Nichts

Band 137 Clark Darlton
Wanderer zwischen drei
Ewigkeiten

Teder Band 6o Pf.

Preis
L— DM

Band 28 lsaac Asimov
Alle Wege fahren nach
Trantor*

Band 29 Wilson Tucker
Die Zeitbombe

Band 30 Poul Anderson
Die S6hne der Erde

Band 31 Kurt Mahr
Ringplanet im NGC 3031
Band 32 Roger Lee Vernon
Stunde der Roboter

Band 33 David Grinnell
Projekt Mikrokosmos

* In sich abgeschlossene Ro-
mane aus dem groBen Zvklus
-Der Tausendiahresplan®

TERRA-Romane und TERRA-Sonderbande sind bel den Zeitschriftenhandlungen
erhaltlich. Falls dort einmal alcht vOrTAtig, genQigt eine Postkarte an den

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24

Postscheckkonto Minchen 139 63





OEBPS/Images/img8.jpg
HEY N E-Laschenbisch-Eefalge :,:’T,?"d

Bend 40 HEINZ E. GONTERMANN

Zur Sehnsucht
verdammt

Ober ihnen die brennende Sonne und
das Sternenbanner, um sie herum rau-
schende Platanen, Zelte und rostiger
Stacheldraht, zwischen ihnen Helden
und Sadisten, Gléubige und Verzagte,
Sl i Tartbe A cNG Lo
Ben Krieges, Strandaut des Wahn-
sinns, geg:m, verhdhnt, zum Leben
verdammt,

NERRE
CLOSTERMANN
Band 46 PIERRE CLOSTERMANN

Brennender Himmel

Der franzésische Flieger Pi
mann erzahlt die afembel
Abentever und_Kampferleb:
Fliegern beider Seiten im zweiten Welt-
krieg. Eine jede dieser Pilotengeschich-
fen stellt eine bestimmte Phase des er-
barmungslosen Ringens in der Luft dar.
Mit der ihm eigenen Ritterlichkeit weifs
Clostermann Tapferkeit gleichermaBen
beim Freund wie auch beim Gegner zu
wordigen.

Diese HEYNE-Taschenbicher erhalten Sie in lhrer Buchhandlung und im
Bahnhofsbuchhandel. Ausfihrliches Gesamtverzeichnis aller HEYNE-BUCHER
schickt lhnen gern der

WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTR. 24





OEBPS/Images/img7.jpg
‘ Sofort Nichtraucher |

Verglelchen Sie diese

Original-Fotos!

In 5 Minuten kénner

modernen
formen! Preis komp|
nahme. (Illustr

stehenden Ohren ebenso schon nach dem
A-O-BE-Verfahren anlicgend

Prospekt grafis!) Liefe-
rung ouch ins Ausland!

n Sie selbst Ihre ab-
lett DM 9,80 + Nach-

MIT MUSKELN

u. athlefischer Figur
haben Sie berall
folg v. Bewunderung
So kénnen auch Sie
aussehen durch Kr-
peraufbau nach USA-
Methode der Weli-
meister und Modell-
Atheten. ~ Spielend
verdoppeln und ver-
dreifachen Sie lhre
Kraft. Erfolg in weni-
gen Tagen. Zehnfau-
sende wurden ande-
ren Gberlegen durch
.Body Building”
Kostenl. Anleif. von
HERKULES, Abt. W, Minchen Solln, Fach 44

verbliffender Erfolg iber Nacht!
Kurpackung DM 9,80
Prospekt kostenlos

KARL C. POHLERS - AUGSBURG

HermanstraBe 8

/liebe und Sdmnhen\

und wie ein Mann dariiber denkt
Erfolgsbroschiire M 06 gratis!

KRONING-WELT-VERSAND
Stuttgart 1,

Postfach 856

N

Direktan Privat.10 Jahre Garantie.

Fahrrider .1,2

wachentl. Riesenauswahl. Katalog fr
Hans W. Miller, Abt. 557/D, OHLIGS

"UNTER VI VIER AUGEN

Von Dr._med. M.
Rinard. Dieses un-
entbehrliche Buch
for alle reifen
Menschen schildert
dos ~ Libes- und
Eheleben _erstmals
ganz _offen und
ausfihrlich. Mit zahlreichen Bildern
und Tafeln. Sonderteil: Die frucht:
baren und unfruchtbaren Tage der
Frau. Halbl 1050 DM porto
et oot orsmmsndung: (s
nahme 60 PR mehr). 242 Seiten
Altersangabe rotwendig.

Versandbuchhandlung FISCHBACH
Abt. DM 23/40 - Minchen-Neubiberg

4Sd\ullplnmn DMb.-

45 upm Wir liefern jec

Wir wollen niemals
auseinandergehen

Seemann, deine
Heimat ist dos M

Hohe Tannen
Laila
Versand nur per Nachnahme direke durch
Rhein-Hansa saaliplacen-abe. M 15
Diisseldorf-Oberkassel Postfach 565

o fehl cine?

Bei uns alle Schlex.hmnscmnm
Riesenauswahl an Retouren
im Preise stark herabgesetzt.

%

- Gottingen

NOTHEL
Wassersucht?

x Geschwollene Beine, Atemnot?

Dann Majava-Entwésserungstee. Anschw.
und Magendruck weicht. Atem und Herz
werden ruhig. Beingeschwire schlieBen
sich. Packung DM 4,—. Nachn. v. Porto,

Machen Sie einen Versuch!
Abteilung 72, Augsburg 11

Frz. Schott,

hort auf, Schuppen verschwinden, ldstiges
Jucken der Kopfhaut 148t nach, Inr Haar
hekommt wieder Glanz und Farbe, wenn
Sie ‘meinen ,Haarbalsam* (mit Vitaminen
und Wirkstolfen des Weizenkeimdls) ver-
wenden. Auch fur fettiges Haar. Sie erral-
ten eine Flasche zur Probe. Nur wemn Sie
damt zufrieden sind, senden Sie mu da:
tir DM 3.80 - Porto innerhalb 30 Tagen.
andernfalis schicken Sie die angebrocicre
| Flasche nach 20 Tagen zuriick und der
Versuch soll Sie nichts kosten
| ©. Blocherer, Abt. G 13, Augsburg 2.

ERROTEN

Unsicherheit, Angst, Jugendsinden
werden restlos beseitigf. Verschl, Pro-
spekt und Aufklarung gegen 50 Pf
Rickporio. Exp.  Peychologe_ Leon
Hard, Minchon 13, SehiieBt, 30/MO

Ih Thnen einen ¥
uten Tip! Schreiben
e an den Joki-Ver-
Irieb, der berdl Sie
Gber' alle privaten Fra
gen des Lebens. Karle =
gendal! Frankiuri/M.

o

==

_Fach 3
Bicher. {07 rofls. Man
gichen, illustr,_Prospekt-

@ mappe gegen 50 PF. Rick-
porto und Altersangabe, neutrai und
verschlossen

BUCHVERSAND REINHARDT / Abt. M

(14b) Reutlingen-Sondelfingen, Postiach

12 Monate Werkgarantie fur diese
Schweizer Sportuhr
nur DM 19.-
Anzahlung bei Lie-
ferung. Rest 2 Mo-
natsraten & 10.—,
Gratiskatalog mit
Uhren,
Schmuck u. Bestecke
bitte anfordern. Bei
Bestellg. bitte Alter
undBeruf angeben.

samtlichen

Uhren-Niebuhr (23) Oldenburg
Wiefelsteder Str. 32/Abt. M.

nglsch
daheim!)sene

Kostenrediner
Teanber,

arnsengebin g
Tomermnesen 4
i e esenden (oder Posthe) o<
[Breunig’s Lehrinstiut, Abt. 0 Gotingen

e ey I gt |

Anerkannte Fernburse (AbschlBreugnisse

HYPNOSE ©.:.. s

Wer will Sprachen lernen?

Englisch, Franzésisch, Italienisch, Spo-
nisch oder Portugiesisch daheim im per-
sonlichen  Fernunterricht standiger
Kontrolle ~des Kénnens
bis zum AbschluBzeugnis. Es lohnt sich,
den Prospek! anzufordern.
Zickerts M. R. Fernkurse
Miinchen-GroBhadern

mit
zunehmenden

kostenlosen

Revolution! In3 Wochen Zehnfinger blin
Stenols0Silbons WachoniStenolyp, Sk

usw.Buchfahr., Sprachen, Handschrift,
i . Birofacher Umschulung,
Freikatalog ,Reform-Schnellmethode”! Dr.
Kuhr's Fernighrinsttur HeidelbergFach$34

Mach mit u. lern |

Gitarre, Rkkordeon, Mandoline |
Neve Methode Jutzi. Freiprosp.
Ang.f.welch.Instr. u.ob vorhand.
o Allelnstrum_aufTeilzahl. Musik-
Herrmann 70, Berlin-Charlbg. 2, Postf. 3






OEBPS/Images/cover.jpg
ﬂaf Ee:etz ller fremeit

(SPACE HUNGER)





OEBPS/Images/img2.jpg
Band 138

UTOPISCHE ROMANE
fcience Fiction






OEBPS/Images/img1.jpg
Wie diskistieeess . . .

Die Seite fiir unsere TERRA-Leser






